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Bezug der Schulungsbriefe 


Ale Angehörigen der NESDAP., der DAS. ſowie der 
angeſchloſſenen Organiſationen können den monatlich er⸗ 
ſcheinenden Schulungsbrief zum Preiſe von 10 Reichs⸗ 
pfennigen pro Stück auf dem Dienſtwege beziehen. Beſtel⸗ 
lungen nimmt die zuſtändige Dienſtſtelle entgegen und leitet 
ſie an ihr Gauſchulungsamt weiter. 
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Beginn des Weltkrieges und damit der deutfchen Revolution, 

(1.—4. 8.) Vierter Neichsparteitag der NSDAP. zu Nürnberg. 
Andreas Hofer ruft die Tiroler zum Sreiheitsfampf gegen die Franzoſen auf. 
Königsberg als erfte Großftadt frei von Arbeitsloſen. 

Turnvater Friedrich Ludwig Jahn geboren. 

Die von dem Juden Preuß ſtammende, Verfaſſung“ wird in der Deutſchen 
Nationalverſammlung zu Weimar am genommen, 

Albert Leo Schlageter geboren, 

Stiedrich der Große geftorben. 

Pg. Graf Reventlow geboren. 

Dritter Reichsparteitag der NSDAP. zu Nürnberg. 

General Auguſt Neithardt v. Gneifenau geftorben. 

Der Soldat und Dichter Ewald v. Kleift fiel in der Schlacht von 
Kunersdorf. 

Friedrich Nietzſche geſtorben. 

Beginn der Schlacht von Tannenberg. 

Eine ganze Anzahl von ins Ausland geflohenen Juden und Marxiſten, 
die gegen Deutſchland hetzen, verlieren die deutſche Staatsangehörigkeit. 
Erſchießung des Buchhändlers Palm auf Befehl Napoleons. 

Der Freiheits dichter Theodor Körner im Gefecht bei Gadebuſch gefallen. 
Unterzeichnung des Kriegsächtung⸗-Schwindelpaktes. 

Sieg bei Tannenberg. 


Adolf Hitler und de NSOAD, ehren Generalfeldmarſchall v. Hinden- 
burg am Tannenberg⸗Denkmal. 


Johann Wolfgang v. Goethe geboren. 
Hindenburg übernimmt mit Ludendorff die Führung dr O. H. L. 
Annahme der Dawes Verträge im Reichstag. 


Pg. Gauleiter P. Gemeinder geſtorben. 


Be ginn des fünften Reichsparteitages i in Nürnberg. 


Eröffnungsakt in Anwefenheit des Führers im Nürnberger Rathaus. 


Schlacht bei Sedan. 
„Kongreß des Sieges“ in der Luitpold-Halle zu Nürnberg. 
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1. Auguft 1914 - 
Deutfche Revolution 


Wie ein Bligftrabl durchzuckte am J. Auguft 1915 die Völker diefer Erde die Nachricht: 
Rrieg in Europa! Rrieg gegen Dentfchland! 

Das, wovon man feit Jahren in den GBebeimfabinetten der europäifchen Maͤchte 
geflüftert hatte, wofür man. paftierte und Bündniffe ſchloß, was über den Voͤlkern wie 
Schwerer Alpdruc lag, nun war es Wirklichkeit geworden. 

Der Weltbrand war ausgebrochen! | — 

Eine Woge von hyſteriſcher Begeiſterung, von fanatiſchem Saß brandete an den Grenzen 
des Reiches. Befreit griffen Maͤnner aller Nationen zu den Waffen. Erſehnt war dieſe 
Stunde. Denn der Ausbruch der Bataſtrophe war die endliche, wenn auch grauſige Kr- 
loͤſung von einer [hier unerträglich ſchwuͤlen Armofpbäre im politifchen Zeben Europas. 

Zwanzig Sabre find feitdem vergangen, und wir wollen heute nicht rechten und richten 
über das, was Damals geſchah. Eindeutig bat das deutfche DolE bekannt, daß es ſich 
ſchuldlos weiß an allem, was zu den folgenfchweren Augufttagen J9J4 führte. Aber nicht 
nur befennen wollen wir, fondern auch abwägen, was diefer I. Auguft für uns bedeutet. 
Das Beheben von einft erfcheint uns heute in einem neuen Licht und fo ergibt fich 
eine neue Wertung. | 

Die Rriegserklärungen, die Damals eine feindliche Welt unferen Borfchaftern übergab, 
die hiſtoriſchen Telegrammmechfel von Staatsoberbäuptern, die Pafte und Manifefte 
jener Tage, fie bedeuten uns Deutfchen beute mebr als biftorifche Dofumente zum Aus- 
bruch des größten Krieges aller Zeiten. Wir werten fie vielmehr als die Demilfionsakten, 
mit Denen fich ein Zufammenbrechendes Syſtem überalteter Staats- und Befellfchafts- 
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ordnungzu verabfchieden begann, wenn es fich auch beute nur zoͤgernd entſchließt, endgültig 
von der Bühne des Dölferlebens abzutreten. Die Geſchoßbahn der erftien Branate 309 
damals den Schlußftrich unter das legte Rapitel liberaliſtiſcher Weltgefcbichte. Ein Jahr⸗ 
bundert ging unter im Donner der Geſchuͤtze. Sürften und Staatsmänner überließen es — 


wenn auch nicht immer freiwillig — von da ab ihren Fämpfenden Dölfern, im Blurbad 


der Schlachten ein neues Zeitalter aus der Taufe zu heben. 

Diefer Krieg aber wurde uns Deutfchen Schidfalswende und Seelenerwedtung zugleich, 
Ein Volk ftand auf, bereit fein Blut für Ehre und Sreibeit zu opfern. Begeifterung 
loderte und Jubel geleitete die Rrieger zur Sront. 

Aber was das Erichütternde war an diefen Tagen, das Denfwürdige und das, was 
wir als frübe Jeichen einer neuen Werdung deuten: Ein Volk hatte fich wiedergefunden 
in der Bemeinfamkeit des großen Schickſals. Yieue Werte erftanden. Ebarafterwerte! 
Geboren aus der Ur ewigkeit laͤngſt vergeſſenen, aber nun erwachenden Blutbewußtſeins. 
Der Deutſche fand wieder zum Deutſchen, vergaß Klaffen und Stände und fchickte ſich 


an, den Maßſtab zu zerbrechen, der feit bundert Jahren gottgewollte Gültigkeit zu haben 


Ichien. Aus Rramerfeelen wurden Soldsten, aus Rlaffenfämpfern formte Ranonen- 
donner heroiſche Kämpfer fir Volk und Daterland. Derweht vom Sturm der Stunde 
waren die Nebel marriftifcher Traumgebilde; Marſchtritt zerftampfte die Lehre vom Ich. 
Männer, denen geftern nichts heiliger ſchien als jene Melodie der Sntrenationale, zogen 
beute dem Seind entgegen, auf den Lippen das Lied der Deutfchen. 

Das Opfer fiegte über Profit. Kameradſchaft Iöfte den Dünfelab. Entſetzt von diefem 
Aufbruch der Nation verfiummten jelbft die Propbeten des individualiftifch-materia- 
liftifchen Zufunftstraumes, denn nicht ibnen laufchte nun das Volk in der Stunde der 
Gefahr, fondern einzig dem Pulsfchlag feines erwachenden Blutes. Was war jene Ron- 
ftruftion einer in allen Sugen Frachenden Befellfchaftsordnung gegen die Bereitfchaft des 
Sterbens für die Nation? | 

Im Seuer der Schlachten galten neue Geſetze — ewig alte! Sier ftand der Mann, der 
Mut und Haltung bewies, und jeder TTüngling, der bei Zangemard ftürmend fiel, war 
plöslich mebr als alle, die in der Zeit eines langen Sriedens den Wert der DerfönlichFeit 
nach der Bröße des Bankkontos zu meffen gewöhnt waren. Im Stablbad der Sronten 
wuchfen die großen Geſtalten einer neuen Generation, und das Schickſal fragte nicht 
danach, aus welchen Rlaffen und Ständen fie kamen. Deutfchlands ärmfte Söhne wurden 
fo feine größten, weil ihr Kaͤmpfen und Sterben vom Adel ihrer Seele zeugte! 

Vier Jahre marſchierte und ftürmte der graue Soldat im Flaren Bewußtfein, daß es 
um Sein oder Ylichtfein feines Dolfes ging. Im Schlamm der Trichterfelder aber ver- 
fanEen Werte, die Feine mehr waren. Branaten zerfegten eine morfcbe Zeit. Ohne Belang 
war bier, was in der Heimat noch immer galt. Wefenlos das, was der Heimat wefentlich 
ſchien. Befremder fab der Soldat dem Treiben in feinem Rüden zu. Fremd, ja läftig 
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waren der Jeimat feine Geſetze. Denn bald ſchlich wieder das alte Gift durchs Land: 
Drofitgier und Rlaffenbaß. Was längft überwunden warim Slutendertaufend Schlachten, 
das rif in der Seimat neue Äluften auf. Das Ich triumpbierte, und die Bemeinfchaft der 
Sront verblaßte in einer Hetze gegen den Sieg! Und eine bange Srage Feimte bei den 
Maͤnnern im Stablbelm: 

... Wofür? 

Aber fie fochten dennoch. Ylichts blieb ihnen, nichts als die Pfliht, Rämpfer für 
Deutfchland zu fein. Und diefes Deutfhland war nicht mehr die Heimat. Nicht diefe 
Seimat! In Bräben und Unterftänden aber flieg ein ſchwaches Ahnen auf um den 
Anbruc einer neuen 3eit. So legte das Schickſal feine Saat in die Seelen jener Beften, 
und ein neuer Blaube Feimte. Maͤnner, die alles hinter fich laſſend, was der Epoche 
von Beftern erftrebenswert fcbien, wurden erſte Rämpfer neuen Werdens. Das Blut, das 
vergoffen wurde, es floß als beiliges Öpfer Deutfcher Revolution. Und diefe Revolution 
begann als die Sreimilligen, Rlaffe und Stand vergeffend, am J. Auguft 1914 zur Sahne 
eilten und Feinen Wert mebr Fannten, der böber galt als die Nation. 

Unbefiegt, aber verraten, kehrte 1918 verbittert der graue Kämpfer beim. War alles 
vergeblidy gewefen? Alles umfonft? Sollte deutfches Jeldentum untergeben im Strudel 
ſchlauer Seigbeit, in triumpbierender YIiedertracht, in Schwäche und Derrat? Der Soldat 
galt nichts mebr im Lande, aber dennoch Feimte in feiner Seele der Blasıbe, der einft 


geboren wurde im Tofen der Schlachten. 
Er vang nach Geſtaltung, fuchte ein Ziell 


- Und einer erkannte das Ziel. Er, ein Kämpfer der Sront, rief auf zum unerbittlichen 
Widerftand, zeigte den Weg, formte aus dem Befühl das Erkennen und ſchuf das Geſetz 


einer neuen dee! 
DERBDLLLLDELZDLITDLLZIOLER 


In der ganzen Lebensgeſchichte eines Volkes ift fein heiligſter Augenblick, 
wo ed aus feiner Ohnmacht erwacht... Ein Volk, dag mit Luft und 
Liebe die Ewigkeit feines Volkstums auffaßt, Fann zu allen Zeiten ſein 


Wiedergeburtsfeſt und ſeinen Auferſtehungstag feiern. 


Friedrich Ludwig Jahn 












N ordilches Roſſeſch ichſol — 


Die Geſchichte unſerer Vorväter iſt in ver- 
gangener Zeit nicht immer richtig und viel zu 
kümmerlich aufgezeigt worden. Im Zufammen- 
hang mit der Bildungsbewegung des Huma—⸗ 
nismus, verftärft durch die Einflüflfe der Sran- 
zöſiſchen evolution von 1789, richtete man den 
Blick des jungen Deutfchen nad dem Süden, 
nach dem Mittelmeer und nad) dem Orient. Don 
dort, fo meinte man, feien die großen Gedanken 
und Kulturen der Welt aufgegangen. Dorthin 
müſſe fich der Bli des Deutichen wenden, um on 
die Quellen des Menfchentums zurüczufinden. 
Dort würde er Stärke und Nichte für feinen 
eigenen Weg finden. Wir fahen im vorigen 
Schulungsbrief, daß ung die unermüdliche Arbeit 
von wenigen, befonders deutſchen Forſchern, 
heute die Wiederbefinnung auf die wirklichen 
Quellen unferer Kraft ermöglicht. Die große 
Melle der indogermanifchen Völker, im wefent- 
lichen getragen vom Blute nordifher Geſchlech— 
ter, ſchuf die politifchen und Fulturellen Grund- 
Iogen des Altertums. Preisgabe der zunächſt 
ernft gewahrten Blutgeſetze, Vermiſchung mit 
der Urbevölferung, Geburtenrüdgang und Der- 
weihlihung löfchten langſam die Eulturtragende 
Schicht aus und bedingten den Thließlichen Unter- 
gang. | 

Die gleihen Vorgänge find im Ablauf der 
letzten zweitauſend Jahre in Europa zu verfolgen. 
Die nordifhe Blurswelle wird in diefer Zeit im 
wefentlichen von den Germanen getragen. Durch 
fie wird der Untergang des Mömerreiches be- 
fiegelt. Sie, unfere Vorväter, find in den Ge: 
Ihichtsbefrachtungen der vergangenen Zeit — ab- 
fihtlicdy oder unwiffend — anders dargeftellt 
worden, als ung die jeßt noch zugänglichen Auf- 
zeichnungen, Bodenfunde und Überlieferungen 
vermelden. 








— 


Alfred Pudelko 


Eine eingehende Betrachtung germanifcher 
Kultur, germanifcher Sittlichfeit und Leiſtung 
ift einer fpäteren Arbeit vorbehalten. Wir 
werden daher heute nur Furz ihre Wanderzüge 
aus ihrem Heimatraume in die Weiten Europas 
und der Welt zu verfolgen haben, um die Grund» 
Inge für eine Betrachtung der modernen Staaten 
Europas zu gewinnen. Denn aus den Antrieben, 
die von jener frifchen nordifchen Völkerwelle in 
den erftarrten Körper des alten römifchen Neiches 
hineingetragen wurden, enfftanden die großen 
Staaten von heute. 

Mitten in das Werden diefer Staaten fchlug 
eine neue Völkerwelle aus dem Norden, zahlen» 
mäßig weit geringer, aber eher noch Fühner und 
verwegener: Die Wifingerzüge. Sie gaben der 
Meugliederung Europas weitere Anftöße. 

Mir werden dann zu beobachten haben, wie 
die neuen Staaten, beraufgeführt und getragen 
von einer Adels- und Geiftesfchicht nordifch-ger- 
manifcher Herkunft, ähnliche Schieffale erlebten, 
wie wir fie im vorigen Hefte bei den Völkern des 
Altertums feftftellen konnten. 

Die heutige DBerrachtung bliebe jedoch ohne 
die nofwendige Nundung, wenn wir nicht am 


Schluß nod des deutfchen Schieffals in der Welt 


gedenfen würden. 


Rom und die Germanen 


As ein Ferngefundes Bauernvolk erfchienen 
die Germanen 113 Sabre vor Ehrifti Geburt 
im DBlicffelde der Völker des Altertums. Die 
Aufzeichnungen der Römer und Griechen laſſen 


erkennen, welche gewaltige urwüchſige Lebenskraft 


in ihnen fteefte. Die Tandfuchenden Bauern- 
ftämme der Cimbern und Teutonen, denen die 
auflöfenden Gefeke der Stadt noch unbefannt 
waren, ftörten das vorfohreitende Wachſen des 
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römifchen Meiches, und ihre Blutsgenoffen, die 
übrigen germanifchen Stämme, forgten von da 
ab für eine dauernde Beunruhigung des Mittel- 
meerreiches. Während Spanien, Mordafrifa, 
Griechenland, Kleinafien und Ägypten fi end- 
gültig dem römiſchen Reiche eingliederten, blieb 
Germanien ein nie zu erſtickender Unruheherd. 
Die beſten Legionen und die größte Befeſtigungs— 
anlage der Mömer, der Limes zwifchen Rhein 
und Donau, Kaftelle und befeftigte Städte 
mußten die wunde Grenze nördlich der Alpen 
fihern. „‚Finftere Wälder‘ und „tiefe Sümpfe“ 
follten einer gewiffen Lehrmeinung nad die Ur- 
ſachen für die erfolglofen Vorſtöße der Nömer 


fein. Die ungebrochene Volks⸗ und Schwertfraft 


war der wirflihe Grund. 

In dem Augenblick, da die Germanen den 
erften Anfturm auf das römische Neich begannen, 
war deffen alte, bewährte Blutsfraft im Schwin- 
den begriffen. Die außerordentlich - blutigen 
Kriege, nicht zuleßt die Vernichtung der bluts- 
mäßig verwandten Bundesgenoſſen in Italien 
durch Sulla, ſchmälerten immer ftärfer die tra— 
gende Blutsfchicht des Staates, die, wie wir im 
voraufgehenden Schulungsbrief ſahen, nordiſch 
bedingt war. Durch Adoptionggefeke, durch Er- 
hebungen in den Senatorenftand und durch Ver— 
leihen des römischen Bürgerrechts verfuchte man, 
diefe Schicht immer wieder zu ergänzen. Aber 
damit floß viel fremdraffiges Blut ein. Beſonders 
Aſiaten, gefhmeidige und gewandte Semiten 
überfluteten Nom und das Kernland. Orien- 
taliſche und sorderafiatifche Naffeelemente durd- 
feßten das Römertum. Aus den unteren Schichten 
ftieg dag weftifche Blut der Urbevölferung herauf. 
Die vornehmen Gefhlehter Noms veränderten 
fi damit auch rein äußerlich in ihrem Erſchei— 
nungsbilde. Das nordifhe Schönheitsbild an 
ſich aber blieb nach wie vor. Das zeigt ung die 
Kunft (fiebe Bilder in Folge 5). Aber au 
im täglichen Leben behielt es feine Gültigkeit. 
Damals begann die Herftellung und der Handel 
‚mit Fünftlihen Färbemitteln und Naturhaar zu 
einem großen Geſchäft zu werden. ‘Die vor- 
nehmen Damen frachteten danach, ihre braune 
‚oder dunfle Haut mit Puder und Rotſtift den 
hellen und rofigen Merkmalen nordifcher Haut 
‚anzugleichen. Die dunklen Haare wurden blond 
‚gefärbt, oder man trug überhaupt voll Stolz den 
„falſchen Zopf!, der aus dem Blondhaar der ger 
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weil es blond war‘. 





maniſchen Sklavinnen angefertigt oder aus Ger- 
manien jelbft erhandelt war. Auch die Männer 
waren nicht viel anders. Wer es erſchwingen 


konnte, ſtreute ſich Goldſtaub ins Haar. Solche 


Eitelkeit wird uns zum Beiſpiel vom Kaiſer 
Commodus berichtet. Von einem anderen Kaiſer 
— Majorianus — wird uns berichtet, daß ſein 
Haupthaar „bei allen Menſchen berühmt war, 
Daß es nur ſo ſelten über— 
haupt noch vorhanden war und eine offenſichtliche 
Berühmtheit einbringt, zeigt uns, wie ſtark Rom 
damals ſchon entnordet war. So mußten die 
nordiſchen Erſcheinungen der Germanen befon- 
deren Eindruck hinterlaffen. Auf der einen Seite 
war e8 Furcht, wenn man jenen Stämmen im 
Kampfe gegenüberftand, andererfeits fühlte man 
ſich glücklich, wenn Germanen in römische Dienfte 
traten. Der größte Stolz fiir einen römifchen 
Feldherrn war, germanifche Fürften, Männer 
und Frauen im Iriumphzuge aufzuführen. Der 
ebenfo unfähige wie ehrſüchtige Kaiſer Ealigula 
wählte einen merkwürdigen Ausweg. Er führte 
zum Scheine Feldzüge gegen die Germanen, aller- 
dings Fam es dabei wirflih aud zu einigen 
Eleinen Gefechten. „Danach wandte er feine 
Sorge auf den Triumph. Außer den Gefangenen 
oder übergelaufenen Barbaren fuchte er aus. 
Gallien die größten Leute, über die — wie er 
ſagte — es ſich verlohnte zu friumphieren, und 
einige von den Fürften als Schauftiide für den 
Triumphzug aus und zwang fie, nicht allein ihr 
Haar lang wacfen zu Yaffen und es rötlich zu 
färben, fondern aud die germanifche Sprache zu 
fernen und barbarifhe Namen zu führen.‘ 
Diefer Beriht des Sueton vermiftelf ung eine 
trefflihe Anfchauung über das nordifche Erfchei- 
nungsbild der Germanen. Wir können es durd) 
Ausſprüche anderer römischer Schriftfteller und 


Dichter ergänzen. Der Dichter Aufonius ſchil— 


dert als alter Herr von fechzig jahren feine ger- 
manifhe Sklavin Biffula, ein Alemannen- 
mädchen, mit folgenden Verſen: 


„denn auch durch Latiums Gefittung ihr 
Weſen ein anderes geworden, 

Blieb fie Germanin doc ftets, Augen blau, 
blond aud ihr Saar... . . 

„Wohlan denn, Maler, 

Miſche purpurne Nofen und mifche Lilien, 

Und die Farbe, die aus beiden wird — 

Eben die foll die ihres Angefichts fein.’ 





* * 
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Nicht nur durch das Auffteigen und das Ein- 
dringen anderer Raſſen wurde das raſſiſche Bild 
des alten Roms verändert. In der Verfallszeit 
führte man auch ſchließlich abſichtlich die Der- 
miſchung der Völker und Raſſen herbei. Ganze 
Völker verfaufte man auf dem Sflavenmarfte 
oder verfireufe fie als Siedler unter andere 
Völker. Schließlich wurde auch dag eigene Blut 
in frivolſter Weife vermanjcht. Als Beiſpiel fei 
der römiſche Reichsverwalter Nordafrifas, Gildo, 
erwähnt, der zur Orcheſtermuſik vornehme Röme⸗ 
rinnen zwangsweiſe mit Negern zufammen- 
bringen ließ, aus deren Vermiſchung „gerftig 


buntfarbige“ Kinder hervorgingen. 


Das alte Erb-Erinnern des Römers an das 
nordifche Bild begünſtigte das ftille Eindringen 
der Germanen. Während die Legionen und der 
Limes die Meichsgrenze gegen Germanien 
Ichüsten, begann das Germanentum langfoni eine 
Arbeit nach der anderen dem müden Römertume 
abzunehmen. Schon Cäſar ftellte die Barbaren 
gern in die Legionen ein. In feinen gallifchen 
Kriegen griff er oft auf fie zurück. Er fandfe 
Boten, „um Hilfstruppen der Germanen herbei- 
zuholen, die nahe in der Nachbarſchaft wohnten 
und einen unermeßliden Menſchen— 
reihtum hatten‘. (Cäſar VIIL 7,6.) Frei— 
willig, angelocft vom glänzenden Nom, ging bie 
germanifche Iandlofe Tugend nach Italien. Wie 
Kinder flanden fie zunächſt hilflos dem Prunke 
und Scheine gegenüber. Wie fie dachten, lehrt 
ung die Gefhichte vom Heruler Andonaballos, 
der nach Rom ging, um dem Katfer nabe fein zu 
können. Diefem Römer war aber das freiheit- 


liche, folge Denken des Herulers fremd, er 


nannte ihn daher einen herrenliebenden Sklaven. 
Aber der Germane ftellte feine Anſicht mit den 
Morten feft: „Ich bin frei, denn ich werde 
Freund eines mächtigen Kaiſers, und mir fehlt 
nichts von allen guten Dingen.” Wie klar und 
fichtbar fteht bier nordifches Denken dem ſüd— 
fichen gegenüber! Später dringen diefe Ger- 
manen auch bis in die höchften Ämter vor. Wir 
treffen fie als Generäle und Minifter, als Be— 
amte und Beauftragte Noms in allen Ländern. 
Ganze Legionen wurden germanifche Einheiten, 
in denen die Fahne den Adler verdrängte. Sogar 
zur SKaiferwürde fliegen einige, wie Marimus 
(Gote) und Magnentins (Franke), auf. 








Neben dem freiwilligen Hereiniteömen vor 
Beginn der fogenannten Bölferwanderung, 
fanden auch Zivangsanfiedelungen ganzer ger 
manifcher Völker ftart. Anımian berichtet einen 
folchen Fol. Daß man gefangene Germanen 
auf Befehl des Kaifers nach Italien ſchickte, 
wo fie fruchtbare Ländereien erhielten und jest 
als zinspflichtige Bauern das Land um den Po 
bewohnen”. Außerdem wurden feit. der Der- 
nihtung der Cimbern und Teutonen hundert- 
taufende, ja vielleicht Millionen germaniſcher 
Menſchen als Sklaven in den Allerweltsſtaat 
Rom hineingepreßt. 

Germaniſche Menſchen wurden fo zu Sol- 
daten, Bauern und Führern des alten Noms. 
Aufonius Eonnte daher am Neujahrstag 379 
nad Chriftus ausrufen: „Komm, Janus, komm, 
neues Jahr, komm, neugewordene Sonne! Wo 
die Feinde unterjocht find, wo Franken im Ver— 
ein mit Sueven im Gehorſam wetteifern, um 
im römifchen Heere zu dienen.” Ein anderer 
Shriftfteller ſagt: „Alfo jest pflügt für mid) 
der Chamaver und Friefe, bevölfert meine 
MWohenmärkte mit Dich zum Verkauf, und der 
barbariſche Dauer fenft die Gertreidepreife. Und 
wenn er zur Aushebung gerufen wird, dann eilt 
er herbei, läßt ſich drillen und fuchteln und freut 
ſich noch, als Soldat zu dienen!‘ 

Sagen diefe Sätze nicht genug? Behielten fie 
nicht Gültigkeit durch alle Sabehunderte bin- 
durch? Immer wieder fehen wir, wie der nor- 
diſche Drang in die Ferne endet mit einem bem- 
mungslojen Derfhenfen an das Fremde. Diefe 
große ftille Unterwanderung des fpäten Noms 
it ohne fichtbaren germanifhen Gewinn ge 
blieben. Dazu fiedelten die Menfchen des Dor- 
dens viel zu zerfirenf zwifchen andersraffigen 
Völkern. Ihr Blut verlor fih im Menſchenbrei 
om Mittelmeer. Sie waren Kulturdünger im 
wahrſten Sinne. Ihnen ift es zu verdanfen, 
daß Mom nicht ſchon früher zerbrach. Sie ftanden 
als römifche Soldaten gegen ihre im Volks— 
verbande anrüdenden Blutsgenoſſen der Bölfer- 
wanderungszeit. Sie flanden ale Minifter oder 
Seldheren gegen die Volkskönige jener Stämme: 
Argobait der Franke, Rieimer der Sueve, 
Odoaker der Heruler, Gainas der Gote, Stilicho 
der Vandale. Sie zerbrachen an dem Wider— 
fireit ihrer freiwillig aufgenommenen Pflichten 
mit ihrem Blut. Die meiften waren allerdings 
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langft aus dem alten nordifhen GSittenfreife 
ihres Volkes und ihrer Sippe ausgefchieden, daß 
fie — jo haltlos geworden — nichts anderes waren 
als treue Sölöner. Im Schiefale des Dandalen 
Stiliho verkörpert fi) jene Tragik zu einem ge- 
waltigen Bilde germanifchenordifeher Treue ohne 
Sinn und ohne Dank. Er wurde auf Befehl 
des römiſchen Kaiſers, dem er bis zulekt die 
Treue hielt, ermordet. 


Der große Germanenzug 


Die Fünftlihen Stüßen, die das römiſche 
Reich dur die Zufuhr germaniſchen Blutes 
erhielt, Fonnten den Untergang nur aufhalten. 
Immer gewaltiger wurde das Pochen der Nord—⸗ 
völfer an der Donaugrenze. Das Ausfpielen von 
Germanen gegen Germanen nußte der römifchen 
Politik nichts mehr. Die Grenzfiherung wurde 
aufgerollt, und die germanifchen Völkerſchaften 
ergoffen fih in alle Lander Südeuropas. 

Solgen wir zunächſt den am meiteften nad) 
dem Süden vorgedrungenen Stänmen! 


Vandalen. Ihre Urfiße haben wir in 
Jütland zu fuchen. Über die Oftfee hin fuchten 
fie neues, größeres Land oderaufwärts. Jahr— 
hundertelang lebten ihre beiden ſtolzen Völker, 
die Silingen und Hasdingen, in Schleſien und 
Südpolen. Nah langem Wanderzuge erreichten 
fie über Ungarn donauaufwärts Franfreid) und 
fhlieglih Spanien. Hier zeugt heute nod der 
Name der Landfhaft Andalufien (Vandalitia) 
son ihrem Aufenthalt. In Spanien ging der 
Stamm der Silingen in mörderifhem Bruder— 
kampfe mit den Weftgoten unter. Die Hasdingen 
führten fortan den Namen des Gefamtsolfes 
weiter. Noch von Spanien aus hielten fie Ver— 
bindung mit ihrer alten Heimat. Ihre Heer- 
könige führten fie fchließlich über die Meerenge 
hinüber nah Mordafrifa. Die alte, in ihrem 
Blute ſteckende Vorliebe für die See erwachte an 
den Küftenrändern des Mittelmeeres wieder. 
Aus dem jahrbundertelangen Binnenvolfe wurde 
wieder ein Seefahrervolf. Ihre Schiffe waren 
gefürchtet. Ihr nordefrifanifches Reich erblühte. 
Ihre Könige gleichen Heldengeftalten der germa- 
nischen Sagen, allen voran Geiferich und Ihrafa- 
mund. Sie tafteten die Städte, voran das glän- 
zende Karthago, nicht an, ja fie Tießen fi fogar 
in ihnen nieder, Aber die Stadtmauern mußten 
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fallen. — Kann ein nordiſches Bauernvolk 
anders handeln? — Zeitgenöſſiſche Geſchichts— 
ſchreiber überlieferten uns, daß ſie eine reiche 
Bautätigkeit entfalteten. Kirchen und Paläſte 
entſtanden, Landhäuſer vor den Toren der Städte. 
Thraſamund gründete ſogar in der Nähe von 
Karthago eine neue Stadt Alikana. Die Van— 
dalen waren von jeher tüchtige Woaffenfchmiede. 
Sie trieben mit Waffen, befonders mit ihren 
Schwertklingen, weithin Handel. Die fchönen 
Künfte blühten auf unter ihrer Herrfhaft. Ste 
begnügten fi) mit dem Lande der Großgrund- 
befiser, den Fleinen Leuten gönnten fie größere 
Freiheiten und gewannen fo deren Achtung. Aber 
die Glut Afrikas und die politifchen Aufgaben 
des Raumes ließen aus dem nordiſchen Bauern⸗ 
volfe ein Staate- und Herrenvolf werden, deflen 
Menfhen, der Bearbeitung des Bodens ent- 
freimdet, nicht mehr die erdverbundene Kraft be- 
foßen, um fich in den zahlreichen Kriegen zu be- 
haupten. Nach einem Jahrhundert brady ihre 
ftolge Stantsgründung unter dem Anſturm der 


germaniſchen Söldner Oftroms unter dem ficher- 


lic aus dem Gotentum ſtammenden Beliſar zu— 
ſammen. Die Mafle des Volkes war in den 
festen drei Generationen zuſammengeſchmolzen 
und unter dem ungewohnten Klima verweichlicht. 


In heldenhaftem Endfompf vernichtete Oſtrom 


die Reſte. Verſprengte Teile mögen ſich noch 


lange Zeit in den Gebirgstälern gehalten haben. 


Reiſende berichteten, daß noch heute blonde und 
blauäugige Nordafrikaner in den Tälern des 
Atlas zu finden ſeien. Man hat dieſe Menſchen 
mit den Reſten der Vandalen in Zuſammenhang 
bringen wollen. Ihre Bauten gingen ſchließlich 
im Araberſturm unter. Aber vielleicht entdeckt 
noch eine ſpätere Forſchung verlorene und zer— 
ſtreute Werkſtücke in den Mauern und Moſcheen 
Nordafrikas als letzte Zeugen einer germaniſchen 
Zeit. 

Spurlos verſchwanden Staat, Kultur und 
Volk der Vandalen. Der gewaltige Einſatz nor— 
diſch-germaniſchen Blutes war ohne bleibenden 
Erfolg. Mur ein geringfchäßiges, höhnendes 
Wort plappert der gebildet-fein-wollende Deutfche 
daher, wenn er feine Erhabenheit über irgend- 
eine verwüftende Tat zum Ausdruck bringen will: 
„Sie hauften wie die Vandalen“, oder er ſpricht 
vom „Vandalismus“. Wie viele Literaten 
fhpreiben nocdy heute das Wort nad. Sie ahnen 








faum, daß fie damit ihre Dlutsgenoffen mit 
einer Medensart verachtend firafen, die von 
einem SFranzofen zur Werunglimpfung des 
Deutſchtums, des Germanentums überhaupt, 
geprägt wurde. Wie in Wirklichkeit jene „Van— 
dalen“ geartet waren, überlieferte uns der 
Bifhof Salvianus von Marfeille mit den 
Morten: „Wo DBandalen herrfchen, erlauben fie 
auch den Römern nicht, Laſtern zu frönen.“ 


Goten. Aus ihren ſchwediſchen Urfiten 
gingen die Goten über die Oſtſee ins Mündungs— 
gebiet der Weichſel. Bald erreichten ſie Süd— 
rußland bis zum Dnjepr. Ihr großes Bauern- 
reich Fonnte fi im Anſturm nomadiſcher Reiter⸗ 
völker nicht halten. Das Volk geriet in Bewegung 
und ſchob ſich zur unteren Donau vor. Von da 
ab löſten ſich die Weſtgoten von den Oſtgoten. 


Weſtgoten. Auf jahrelangen Irrfahrten 
durch den Balkan bis hinunter zur Südſpitze 
Griechenlands, in dauernden Kämpfen mit 
Römern und Blutsverwandten, hob ſich aus dem 
Volke ein Führer hervor, der zu einem Vorbild 
germanifcher Reckenhaftigkeit wurde: Alarich 
aus dem Geſchlechte der Balten, das heißt der 
Kühnen. Italien lockte! Aber ein Germane, der 
dem römiſchen Kaiſer Treue geſchworen hatte, 
hütete das Land: Stilicho, der Vandale. Erſt 
nach ſeiner Ermordung durch die Römer ſtand 
der Weg offen. Nom zitterte. Der Weſtgoten— 
fönig, ganz noch im bäuerlichen Denken feines 
Volkes wurzelnd, rief aus: „Je dichter das 
Gras, je beffer das Mähen.“ Aber Nom hatte 
zur Gegenwehr feine Kraft mehr. 410 eroberte 
Alarich die Stadt und ließ fie drei Tage lang 
plündern. Eine „Barbarentat?“ Der fromme 
Kirhenmann Auguftinus lobt ausdrüdlich das 
Ichonende Vorgehen der Weftgoten. 1527 wurde 
Nom dahingegen von den Truppen Karls V. unter 
Karl von Bourbon neun Monate lang geplündert. 
Der junge, untadelige Führer, über deſſen 
Lebenshaltung Fein Mömer etwas Schlechtes 
nachfagen Fonnte, ftarb vorzeitig. Seine Männer 
rüfteten ibm ein Seldengrab nad nordifcher 
Erinnerung in den Flußtiefen des Buſento. 
Arhaulf führte die Goten nah GSüdfranf- 
reich) und Spanien. Ein neues germanifches 
Reich entitand. Die alten römifchen Städte 
wurden umgeftalter: Sevilla, Cordoba, Merida, 
Toledo, Toulouſe, Narbonne, Arles und andere. 





Noch heute fteht der wuchtige weſtgotiſche (innere) 


Mauerring im alten Carcaffonne. Zahlreiche 
Bauten und Paläfte wurden von arabifchen und 
römischen Schriftftellern gerühmt und ihre eigene 
Bauart „manu gotica' hervorgehoben. Einige 
der berühmten Königsfronen, als Weihegefchente 
in Kirchen aufgehängt, geben uns heute 
noch Auffhluß über germantfche Goldfhmiede- 
funft. Die fchon vorher nad Nordweſtſpanien 
eingewanderten  germanifchen Sueven ver» 
ihmolzen langſam mit den Weftgoten. Lange 
hielt fi) unter ihnen ein Eheverbot zwifchen 
Goten und Römern. Aber eine nordifche- Frei- 
heit duldere Feinen völfifchen Zwang. Der Nömer 
mochte nach feinem Rechte felig werden, für den 
Goten jedod galt gotiſches Recht. 

Dieſe reinliche Scheidung währte jedoch nicht 
zu lange. Der Süden verweichlichte, die Bluts— 
vermiſchung fat ein weiteres. Eine Prieſter— 
herrſchaft ohne innere Kraft ſchwächte die Füh- 
rung. Der Araberanfturm fand ein fih auf 
löfendes Germanenvolf-vor. Wohl tobte 711 bei 
Keres de la Frontera unter König Roderich 
wochenlang eine erbitterte Verzweiflungsſchlacht. 
Doch die Araber ſiegten. 

Die Reſte des Volkes warfen ſich in die ſteilen 
Gebirge Nordſpaniens nach Galicien, Aſturien, 
Kantabrien, Aragonien und Navarra. Die go— 


| tiſchen Bauten verfielen, wurden von den Arabern 


als Steinbrüche verwendet oder umgeſtaltet. 
A Haupt hat die letzten Reſte ihrer Baukunſt 
nachgewieſen. 


Oſtgoten. Die ——— der ‚Gen ließen 
fi) indeflen in talien nieder. Dahin wurden 
fie vom oftrömifchen Kaifer abgelenft. Dort hatte 
fih der Germane Dövafer, Führer der Heruler, 
felbftändig gemacht. Germanen fanden fi 
wieder einmal gegenüber, aufeinandergeheßt von 
fremder Lift. Aus dem gewaltigen Kampfe 
zwifchen Iſonzo,, Verona und Ravenna gingen 
die Oſtgoten als Sieger hervor. Ein über- 
ragender Führer ftand ja auch an ihrer Spike: 
Iheoderich der Große aus dem — der 
Amaler. 

Als „Dietrich von Bern“ lebt er in der deutſchen 
Heldenſage fort. Er ſiedelte ſein Volk ſofort an. 
Endlich ſtanden Acer in ausreichender Zahl zur 
Verfügung. Aber fhon im Anfange ruhte der 
Anftoß zum Untergange, Die Goten übernahmen 
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ein Drittel des römifhen Aderbodens. „Ge— 
mifhte Kommiffionen” forgten für gerechte 
Durchführung. Sp wurde das Volk über das 
ganze Land verftreut. Nirgends ſaß es ge 
ſchloſſen. Don innen her Fonnte ee vom römt- 
chen Geifte durdtränft werden und der Ver— 
mifchung leicht anheimfallen. 

Nach der Landesverteilung begann emfigfte 
Aufbauarbeit. Die Schriftitelfer berichten ung 
folgende Arbeiten zum Gewinnen neuen Ader- 
landes: Wälder werden abgeholt, Sümpfe 
trocengelegt, Wiefen entwäflert, Steine auf- 
gelefen. Während das Volk zur Scholle zurück— 
fand, ordnet Iheoderic das Reich. Es gab Feine 
Unterdrüdung der Römer. Er nahm die alten 
großen Bauwerke taliens in Obhut. Sein 
Ausfprud: „Religion kann ich nicht Fomman- 


dieren, niemand wird gegen feinen Willen zur 


Gläubigfeit gezwungen‘, Eennzeichnet feine Hal- 
tung. Eine germanifhe Baukunſt erfand in 
Stalien unter feiner Herrfhaft. Seine Kirchen 
und Paläfte zeigten, daß germanifhe Zimmer- 
leute fich nicht vor Steinen fürchteten. Sein herr- 
lichſtes Baumerf fteht heute noch einfam vor den 
Zoren Navennas: fein Grabmal (fiehe Titel- 
zeichnung dieſes Auffakes). Eigentlich) ein art- 
fremder Rundbau. Aber feine Geftaltung ift im 
ganzen von den Bildern der nordifchen Heimat 
beeinflußt. Ein Römer überlieferte: „Er fuchte 
fi einen riefigen Felfen, um ihn oben auf fein 
Grab zu legen.” 34 Meter im unteren Umfange 
mißt der Deckſtein. Ein unter fünlihem Himmel 
und füdlichem Einfluß geformtes Hünengrab! 
Nach feinem Tode zerfiel fein Reich in 2Ojähri- 
gem Kampfe. Zwar ftanden Helden auf, Totila, 


Teja. Aber ihr Einfaß blieb ohne Erfolg. Ein 


großer Teil ihres Volkes war ſchon in der Zer- 
ftreuung romanifiert. Die leßten, am Veſuv von 
den germanifchen Söldnern Oftroms umitellten 
Goten erhielten freien Abzug und verfhwanden 
aus der Geſchichte. Sollen fie wirflid den Weg 
in ihre nordifhe Heimat zurücgefunden haben? 

Auch die oſtgotiſche Baufunft ging zum größten 
Zeile unter. Vieles wurde ficher abfichrlich. zer- 
ftört. Der fränkiſche Kaifer Karl fol dabei nicht 


ganz ſchuldlos fein! Das blühende Land 


Theoderichs verödete. Uns blieb als eine Er- 
innerung ein Sprud von jenem Salvianus, der 
auch über die Dandalen berichtete: „Wo Goten 
herrſchen, find nur Römer liederlich.“ = 
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Tangobarden. Wenige Jahre nad dem 
Untergange der Oſtgoten kamen die Langobarden 
als Hilfstruppen Oſtroms nah Italien. Ihre 
Heimat lag einft an der unteren Elbe, vor allem 
in der Lüneburger Heide. Nach Irrfahrten durd) 
die Donauländer fanden fie vor allem in Ober— 
italien und Toskana eine neue Heimat. Die 
Tombardei trägt noch heute ihren Namen. Bis 
in die Zeit Friedrich Barbaroſſas waren ihre 
Reſte hier als Großbauern, deutlich gefrennt von 
den Italienern, zu fpüren. Sie fhufen einen 
Staat, der ſich faſt zweihundert jahre lang 
haften Eonnte. Auch fie entwidelten raſch eine 
bedeutende Baufunft. Nah A. Haupt find fie die 
Schöpfer der erften — freiftebenden — Glocken— 
türme an chriftlichen Kirchen. Ihre Gefeke für 
die italienischen Baumeiſter zeigen einen techniſch 
ausgebildeten DBaditeinbau, der bereits den 
Blodverband, den gotifhen Verband, und den 
Läuferverband kannte. Ihr Bauſchaffen beein- 
flußte die Baukunſt der Weſtgoten, Franken und 
Deutſchen. Karl der Franke zerſchlug ihr Reich. 
Ihr letzter König endete dort, wo viel gutes 
germaniſches Blut ohne Zukunft verſiegte, im 
Kloſter. 


Burgunder. Don der Oſttſee⸗Inſel 
Bornholm her festen fih die Burgunder zu- 
nächſt an der Netze, ſpäter in der Lauſitz feit. 
Bon hier aus Famen fie an den mittleren Rhein. 
Worms wurde ihre Königftadt. Um fie gruppieren 
ſich deutſche Heldenfagen im Nibelungenliede. 

Der Drang in die Ferne trieb ſie ſchließlich 
noch weiter nah Weften. In Mittelfranfreidh, 
um Dijon und Beſancon fiedeln fie fih zwifchen 
Römern und Galliern an. „Burgund“ (Bour- 
gegne) heißt nod heute die Landſchaft. „Bur— 
gundifhe Pforte‘ und „Burgunder Wein‘ find 
befannt. Ihr Neich fiel bald den ftärferen ger- 
manifhen Nachbarn anheim, den Franken. 

Ein eigenwilliger Geift hielt ſich trotzdem 
lange. Immer wieder ſehen wir Anſätze zu ſtaat— 
licher Selbſtändigkeit, am deutlichſten unter Karl 
dem Kühnen, mit deſſen Tode (1477) Burgund 
endgültig in Frankreich aufgeht. 


Franken. Aus mehreren germaniſchen 
Stämmen bildete ſich am mittleren Rhein das 
Volk der Franken. Langſam ſchoben ſie ſich von 








der Kölner Bucht ber am Nande der Eifel und 
Ardennen entlang nach Belgien und Nordfranf- 
reich. Unter Führung der Merowinger und Karo⸗ 
linger ſchufen ſie ein Großreich, als deſſen 
Schwerpunkt ſich Nordfrankreich, beſonders das 
Gebiet um Paris, herausbildete. Sie ver- 
drängten die Weftgoten aus Südfranfreih, be- 
fiegten die Burgunder und dämmten dag Bor- 
dringen der Memannen über den Rhein ein. Sm 
Dften zerftörten fie dag Thüringerreich und be- 
fiegten die Niederſachſen. Germanen ſtanden 
gegen Germanen, Menſchen gleicher Raſſe 
ſchwächten ihre Blutskraft in unendlichen 
Kriegen. 

Am Rhein und Main ſaßen die Franken auf 
altem Siedlungsland. Kein fremdes Volk ſaß 
dazwiſchen. Nur die Reſte der Römer in den 
Städten am Rhein waren blutsfremd, gingen 
aber raſch im Frankentume auf. Im Weſten 
jedoch ſchoben ſich die Franken als führende 
Schicht über Römer und Gallier. Nur in Nord- 
frankreich, bis etwa zur Somme, fiedelten fie 
geſchloſſen als Bauernſchaft. Die Verſchmelʒung 
zwiſchen Herrenſchicht und Volksſchicht mußte 
daher in „Frankreich“ eine andere Entwicklung 
auslöſen, als am Rhein und Main und in 
„Franken“. 


Angeln und Sachſen. Um 4099 nad 
Chriſtus gingen die erſten Angeln und Sachſen 
unter Hengiſt und Horſa über die Nordſee nach 
England. Schiffahrt und Schiffsbau waren den 
Germanen längſt vertraut. Wir ſind über ihre 
Bautechnik durch Bootsfunde ſehr genau unter- 
richtet. Den Wegſuchern folgten dauernd 
weitere Scharen. Für ihre großen Schiffe, die 
150 Mann faſſen konnten, war die Meerfahrt 
kein allzu großes Wagnis. Die Kelten Bri— 
tanniens verdrängte man in die Weſtgebiete, 
beſonders nach Wales. Nach und nach ent— 
ſtanden ſieben kleine germaniſche Königreiche. 
Erſt 827 gelang ihre Zuſammenfaſſung zu einem 
einheitlichen Reiche. Jahrhundertelang ſtanden 
die Angelſachſen in ſchweren Kämpfen gegen die 
Dänen, wieder Germanen gegen Germanen. 

Der Normanneneinfall von 1066 leitete zu 
einer neuen Entwicklung über, die jene Grund- 
lagen Ichuf, auf denen das England von heute 
entſtand. 








Die Einfälle der Dänen und Normannen 
hatten nicht nur kriegeriſchen Sinn. Sie ver— 
breiterten durch ihre Anſiedelungen auch die 
germaniſche Grundlage Englands. 


Rückblick auf die Germanenzüge 


Obwohl diefe Züge mit großem inneren 
Drange, unter tüchtiger Führung und mit einer 
genügenden Blutskraft durchgeführt wurden, 
blieben fie faft alle ohne äußeren Danererfolg. 
Die germanifchen Reiche in Südeuropa ver» 
ſchwanden beinahe ebenſo raſch wie ſie ent— 
ſtanden waren. Einige wenige Auswanderer 
fanden ihren Weg zurück in die nordiſche Heimat, 
ſo die Heruler. Alles andere Blut verſickerte 
ſcheinbar ſpurlos. 

Auch in dieſen Jahrhunderten hatten ſich 
Menſchen gleicher Raſſe und gleichen Volkes 
gegenübergeſtanden und ſich gegenſeitig aus— 
getilgt. Der Reſt war verhältnismäßig ſchnell 
im Romanentume untergegangen. Nirgends 
ſiedelten ſich die Stämme geſchloſſen als Bauern 
an. Sie ſaßen als Grundbeſitzer über das Land 
verftreut, jo der Dermifhung und Romani- 
fierung ausgeliefert. In ihrem Denken hatte ſich 
längſt auf den langen Wanderungen und unter 
den neuen Derhältniffen ein Umbruch vollzogen. 
Die alten gewohnten Sitten und der Sippen- 
und Volksaufbau des Nordens mußten zwangs- 
läufig umgeſtaltet werden. Das Denken des 
Südens und des Orients drang raſch ein, denn 
mit Stolz lernten fie die Sprachen Noms und 
Griechenlands. „Bildung” im römifchen Sinne 
half ihr Volksdenken serftören. Das Chriften- 
tum wurde bald von ihnen aufgenommen und 
fie verloren damit eine weitere, befonders wert— 
volle Bindung an ihre nordiſche Heimat. 

Obwohl mit dem Untergange der germa- 
nischen Reiche in Südeuropa eine unglaubliche 
Bernihtung von nordifh bedingten Menfchen 
verbunden war, erloſch der Blutsſtrom der ger- 
manifchen Völker nicht vollig. Nomanifierte 
Germanenfamilien hielten fi überall noch lange 
Zeit. Wir werden ihr Weiterwirken in den 
neuen europäiſchen Staaten zu verfolgen haben, 
Befonders der Adel diefer neuen Staaten war 
weitgehend germanifchen Urſprungs, denn als 
Herren- und Grundbeſitzerſchicht hatten ſich ja die 
nordifchen Völker über die Glieder des Nömer- 
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reiches geſchoben. Mit dem Schickſal dieſes 
Adels war auch das Schickſal der nordiſchen 
Raſſe in Südeuropa eng verbunden. 

Während im Süden die germaniſchen Reiche 
zugrunde gingen, hielten ſich Franken und Angel- 
achten im eroberten Lande. Immer neue 
Siedler germanifhen Blutes fließen zu den 
erften Auswanderern. Ihre neue Heimat fand 
in engfter Wechſelwirkung zum Urfprungsland. 
In ihrer Wanderrichtung weitete fih der ge— 
ſchloſſene germaniſche Volksboden nach Weſten 
aus. Die Länder öſtlich der Elbe aber gingen 
verloren. Hier ſchob ſich der Slawe langſam 
zwiſchen die zurückgebliebenen Reſte der Oft: 
germanen. 

Im Weſten entſtanden alſo Grundlagen für 
weitgehend germaniſch⸗nordiſch bedingte Staaten: 
Frankreich und England. Im Süden ent- 
wicelten fih Spanien, Portugal und Italien, 
Staaten, in denen dag germanifch-nordifche Blut 
noch lange Zeit eine beftimmende Wolle fptelen 
folfte. Aber auch im Werden der großen Slawen⸗ 
finaten werden wir das Wirken nordifchen 
Blutes verfolgen können. 

Bevor wir an eine folhe Betrachtung der 
Staaten herantreten, müflen wir Furz die Wir- 
fung der Chriftianifierung der Germanen auf- 
zeigen und fchließlich noch des bunten, aber ge- 
waltigen Zwifchenfpiels der Wikingerzeit gedenken. 


Die Germanen 
und Das Chriſtentum 


Ähnlich wie im fpäten Nom drangen auch 
im Chriftentum rafch germanifche Kräfte in den 
Vordergrund. Der Kirche wurde damit nicht 
nur eine Bereicherung des Brauchtums und ein 
innerer Auftrieb gefchenft, fie erhielt damit auch 
die enticheidende äußere Stüße. Einrichtungen und 
Forderungen der Kirche brachten in der Folge- 
zeit anderfeits eine weitgehende Vernichtung 
beften nordifhen Blutes mit fih. In den 
Klöftern und im PDriefterzölibat gingen befte 
Blussftröme unter. Der Ruf des Papftes zum 
Kampf gegen die Mohommedaner z0g die Nitter- 
und Kämpfergeichlehter des ganzen Abend- 
landes in einem erfolglofen, unglaublich verluft- 
reihen Kampf hinein. Da fowohl in der 
Priefterfchaft, befonders im Klofter und in der 
Kirchenführung, als auch in den ausziehenden 
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Kreuzritterheeren der abendländifche Adel eine 
führende Rolle fpielte, mußte gerade fein Be— 
ftond dadurch dauernd eine Derminderung er- 
fahren. Diefe Beftandsfhrumpfung war gleidh- 
bedeutend mit einer Verkleinerung der nordifchen 
Blutsſchicht. 

In allen ſpäteren Jahrhunderten erwachte 
hier und da der Widerſtand gegen die Dogmatik 
des Papſttums. In den germaniſch bedingten 
Ländern des Nordens und des Nordweſtens 
führte dieſe Auflehnung zur gänzlichen Löſung 
von der römiſchen Kirche. In den ſich daraus 
entwickelnden Religionskriegen traten außer- 
ordentliche Blutsverluſte, oft geradezu gänzliche 
Vernichtung beſten nordiſchen Menſchentums 
ein. Der Norden ſelbſt hatte ſchon vorher bei 
der oft zwangsweiſen Bekehrung beſtes Blut 
dahergeben müſſen. Aber auch in den romaniſchen 
Ländern vernichteten Religionskriege, Inqui— 
ſition und Hexenverfolgung gerade die aufrechten, 
ſtolzen und eigenwilligen Menſchen, beſonders 
den Adel, von denen man mit guten Gründen 
ſagen kann, daß ſie wohl zum größeren Teile 
dem germanifch-nordifchen Blutsanteil zuge— 
hörten, der durch die großen Wanderungen im 
Süden zurückgeblieben und im Romanentum 
aufgegangen war. 


Die Wikingerzüge 


Die bisher betrachteten germaniſchen Wande— 
rungen, an denen vorwiegend die Stämme der 
Oſt- und Weſtgermanen teilnahmen, vollzogen 
ſich zumeiſt auf Landwegen. Um 800 nach Chriſtus 
gerieten ſchließlich auch die Nordgermanen in 
Bewegung. Hier löſten ſich jedoch nicht ganze 
Völker von ihrer alten Heimat los, ſondern der 
Menſchenüberſchuß, nicht voll erbberechtigt, ge— 
tragen von nordiſchem Drange in die Ferne, von 
der Luſt am Kampfe und am Wagnis, zog aus. 
Die uralte Vertrautheit mit der Seefahrt und 
die ſtändige unmittelbare Berührung mif der 
See geftaltete die Form und die Richtung diefer 
Auswanderung. Über die Mord- und Dftfee 
hinweg wurden die Gegenküften erreicht. 

Bon der Nordfee aus fließen die Flotten der 


Wifinger an der ganzen Weftfüfte Europas 


entlang bis ins Mittelmeer hinein vor. Franf- 


reiche, Spaniens, Englands und Irlands Kiüften 


wurden angelaufen. Don den Küften aus fanden 
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Vorſtöße, oft tief ins Land hinein, ftaff. Die 
Dertrautheit mit dem Waſſer veranlaßte die 


Wikinger, dieſe Vorſtöße zumeiſt auf den Flüſſen 


durchzuführen. 

Nur an zwei Stellen brachten die Weſtfahrten 
der Wikinger nachhaltige Siedlung mit fih. In 
der Normandie und in AUnteritalien. In der 
Normandie entftand bald eine „nordmänniſche“ 
Adelsfhicht, die einige Zeit fpäter, 1066 nad) 
Chriſtus, die Eroberung des angelſächſiſchen 
Englands durchführte, anderjeits aber in der 
Lage wer, jo viel nadhgeborene Söhne augzu- 
fenden, daß ein normannifches Feftfeßen in 
Sizilien und Unteritalien möglich war. 

Das dort entftehende Normannenreich ging 
nad) einiger Zeit in der Ddeutich-germanifchen 
Welle der mittelalterlichen ftaufifhen Kaiferzeit 
auf, die ſchließlich ſogar Palermo zum deutſchen 
Kaiſerſitz erhob. Mehr als eine neue nordifche 
Blutszufuhr für den Süden bedeutete das nicht. 
Merkwürdig ift, daß in diefem Iesten Abſchnitt 
der Weftbewegung der Wilinger, ein erneufer 


Zufommenftoß und eine weitere Vernichtung von- 


nordiihen Blut ftattfand. Denn von Byzanz 
her wurden die Blutsbrüder eingefeßt, die auf 
dem Oſtwege vordringend, ſchließlich zu oſt— 
römiſchen Söldnern geworden waren. 

Auf dieſem Oſtwege, der vom innerſten 
Winkel des Finniſchen Buſens über den Peipus— 
ſee zum Dnjepr führte, ſtießen die Nordmänner 
nur mit Slawen zuſammen. Sie übernahmen 
raſch deren Führung und ſchufen die Anfänge zu 
den großen Slawenreichen. Ihre Vorſtöße ſind 
nicht ſo blutig wie die ihrer Genoſſen auf dem 
Weſtwege, denn ihnen ſtemmt ſich nicht jener 
entſchloſſene Widerſtand entgegen, den die ger— 
maniſchen Franken, Frieſen, Sachſen und Weft- 
goten im Weſten aufbieten. Byzanz wird ſchließ— 
lich die Opferſtätte, wo, angelockt von ſüdlichem 
Glanze, in nordiſcher Treue die Söhne Schwedens 
für eine volks- und blutsfremde Welt vergehen. 
Bis ins 14. Jahrhundert hinein halten fie die 
äußere Faſſade des oſtrömiſchen Reiches aufrecht. 
In den Janitſcharen der Türken finden ſie in 
gewiſſer Hinſicht eine Fortſetzung. 

Andere Heldenſcharen des Nordvolkes fanden 
den Weg nach Island und Grönland, ſiedelten 
ſich dort an und entdeckten ſchließlich auch Nord— 
amerika lange vor den Spaniern. Spitzbergen 
und die Umfahrt ums Nordkap wurden ge— 
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funden. Selbſt in den Weiten Weſtaſiens ver— 
loren ſich einzelne Scharen. 

In den Wikingerzügen löſte ſich eine neue 
Welle nordiſchen Bluts von den Urſitzen. Zahlen- 
mäßig ſchwächer als die Züge zuvor, entbehrten 
fie jedoch Feineswegs der heldiſchen Leiſtung und 
inneren Größe. Sehr oft waren es nur Männer- 
bünde, die in die Ferne zogen. Sie vermifchten 
fid) daher rafch in den neuen Ländern und gingen 
infolgedeflen fehr ſchnell in anderen Völkern 
unter. Mur ihre Eindringen in germanifche 
Länder, nah Nordfrankreich und England, oder 
ihre volfhafte Siedlung, befonders in Island, 


hatte nachhaltigen Erfolg. Im übrigen brachte 


diefe Zerftreuung nordifhen Blutes nur eine 
zeitweilige Belebung der politifchen, wehrpoli- 
tifhen und Fulturellen Vorgänge in Süd⸗ und 
Dfteuropa mit fi. 

Die Wifingerzüge, befonders die nah dem 
Weften, führten zu erneuten, unglaublichen 
Blutsverluften der germaniſchen Welt. Ihre 
Zufammenftöße mit den Sriefen, Franken, Angel: 


ſachſen und Weftgoten vollzogen ſich in unerhörter 


Schärfe. Das nordiſche Raſſeelement iſt dabei 
in erſter Linie betroffen worden. 


Die neuen Staaten Europas 


Spanien und Portugal. Die bei— 
den Staaten der Pyrenäenhalbinſel entwickelten 
ſich aus den Kämpfen gegen die Mauren. Die 
Ausgangslandſchaften des Kampfes lagen im 
Nordweſten und Norden. Hier übernahmen die 
Reſte der Goten und Sueven die Führung des 
Kampfes. In den endloſen Kriegen bildete ſich 
aus ihnen heraus der ſpaniſche Adel. Die Helden 
dieſer Zeit erinnern ganz an das nordiſche Helden— 
tum der Sage, allen voran Eid el Campeador, 
deffen Beiname deutlich die Herkunft aus dem 
Germaniſchen aufzeigt (der Kämpfer). In vielen 
Heldenliedern wurden feine Iaten befungen, und 
hier finden wir auch Schilderungen, die ihn Ichon 
in feinem Ausſehen als nordiſchen Menſchen 
hervortreten laſſen. | 

Wenn wir weiterhin hören, daß feine Mannen 
Wolfsrachen auf ihren Schilden trugen, daß die 
ſpaniſchen Heldenlieder von Reiten, Ehre, Treue 
und vom Zweifampf berichten, wird ung die 
tragende germanifche Gedankenwelt diefes fi) 
entwidelnden Nitteradels deutlich, der im übrigen 
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damit auf der gleichen Grundlage aufbaut und 
in feinen Formen dem abendländifchen Nitter- 
tume der anderen Länder entfpricht. Auch die 
damals auftauchenden fpanifchen Namen, die zum 
Zeil heute noch in Gebraudy find, gehen vielfadh 
auf germanifhe Namen zurüd, zum Beiſpiel 
Afonfo = Hadafung, Rodrigo = Rotareiks, 
Ramiro = Ranimir, Enrique = Heinrihd. Man 


hat heute weiterhin feftgeftellt, daß zahlreihe 


Irts- und Flurnamen in Spanien aus der weft- 
gotifch-uenifchen Zeit ftammen. Bis ing 11. Jahr— 
"hundert hinein herrfchte in den Kirchen Spaniens 
‚Die weftgotifche Liturgie, ja noch heute wird im 
Dom zu Toledo jeden Sonntag in alter Form 
eine weſtgotiſche Meſſe geleſen, zur Erinnerung 
an den Übertritt des Weſtgotenkönigs Recared J. 
zum Katholizismus. 

Auch in der ſpaniſchen Poeſie der ſpäteren 


Zeit tauchen immer wieder Menfchenichilde- 
rungen auf, die deutlich auf nordiſche Erſchei— 


nungsformen zurückgehen. Ja, für bedeutende 
ſpaniſche Dichter, ſo Cervantes, Lope und Cal— 
deron (der außerdem mütterlicherſeits flämiſcher 
Herkunft war) iſt die gotiſche Abſtammung nach⸗ 
weisbar. 


Dieſes germaniſch bedingte Rittertum Jung⸗ 


ſpaniens fand jahrhundertelang genügend Kampf- 
aufgaben gegen die Mauren Nordafrifas. 
Neben Spanien war indeflen auf gleicher 
Grundlage Portugal entftanden. Aud dort Fam 
der Anftoß zur Befreiung aus dem Se 
geführten Norden. 

Am Ende des 15. — begannen 
beide Staaten ihre Entdeckungsfahrten an der 
Weſtküſte Afrikas und über das Weltmeer hin— 
über nad) Amerika. Der alte nordiſche Seefahrer— 
geift Iebte neu auf. Die blutsmäßige Herkunft 
der meiften Entdeder ift ung foger genau be- 
kannt. So ftammte Heinrich der Seefahrer, der 
den Anftoß zur Entdefung des Seeweges nad) 
Dftindien gab, aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Burgund. Die meiften der andern aug dem 
germanifch bedingten Adel. Ein deuffher For- 
iher, Wadernagel, Eennzeichnet den germanifchen 
Einfluß auf die Entdefungszeit mit folgenden 
Worten: „Was immer die romanischen Völker 
durch Entdeckung, durch Eroberung, durd Handel 
Großes zur See geleifter haben, fie haben es 
nur geleiftet Eraft der germanifchen Verwandt— 
ihaft, in welde fie mit eingefrefen find, und 
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haben es nur als Zöglinge der Germanen ge- 
leifiet: Zeugnis deffen ſchon ihre Sprachen, die 
alles, was zur Seeſchiffahrt gehört, felbft die 
a ne mit germaniſchen Worten be- 
nennen müſſen.“ oe 
Sp gewaltig war diefer Drang in die — 
daß die ſpaniſchen Könige bald rühmend ſagen 
konnten, in ihrem Lande ginge die Sonne nicht 
unter. Aber die Blutsſchicht, die ſolches tragen 
konnte, war viel zu klein, um einen Dauer—⸗ 
beftand der riefigen Kolonialreihe zu gewähr- 
leiften. Hinzu Fam, daß die Maſſe der Spanier 
und Portugiefen Feine Hemmungen kannte und 
fi weitgehend mit den ſchwarzen und braunen 


Ureinwohnern der Kolonien vermifchte. Die Fol- 


gen ſolcher Miſchung Fann man vor allem in 
einigen Landſchaften Südamerikas beobadten. 
Dort ift nit nur die alte hohe Kultur einiger 
Indianervölker vernichtet worden, fondern ebenfo 
unmöglich hat ſich der Aufbau einer ſpaniſchen 
Kultur erwiefen. Während Spanien auf diefe 
Weiſe in’ Südamerika fein beftes Blut in der 
Vermiſchung verlor, ereilt Portugal das — 


Geſchick in Afrika. 


Anderſeits ſehen wir, daß dort, wo Portu— 
giefen und Spanier Feine Gelegenheit hatten, ſich 
mit der Urbevölferung zu vermischen, eine er- 
folgreichere Tochterkoloniſation möglid war, fo 


in den füdamerifanifhen ABE-Staaten (Ar- 


gentinien, Brofilien und Chile). Biel ger- 


manifches Blut aus anderen Ländern, befonders 


aus Deutfchland, hat dabei jedoch —— eine sie 
geipielt. 

Noch heute rähmen ſich altadelige Familien 
der ſüdweſteuropäiſchen Halbinfel ihrer politifchen 
Herkunft, und der gleihe Stolz hat fi fogar 
auch hie und da in fpanifhen Familien Süd— 
amerifas erhalten. Die Kraft der iberifchen 
Heimat wurde langfam nicht nur durd die weit- 
gehende Vermiſchung zwifchen Ureinwohnern und 


Germanen, fondern vor allem mit Mauren und 


zahlreid) getauften Juden gebrochen. 


Italien. Staliens nordifch-germanifcher 
Blutsanteil ſtammte zunähft von den freiwillig 
oder erzwungen angefiedelten Germanen der ſpät— 
römischen Zeit. In den folgenden Jahrhunderten 
verftärften ihn die Goten, Heruler, Lango— 
barden, Sranfen und Normannen, oder richtiger 
aefagt, fie verihafften ihm erft die Stoßfraft. 
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Sm frühen Mittelalter. ftoßen wir überall in. 


Italien auf. germaniihe Namen in. deuticher 
Form. Es -ift die Zeit, wo der Einfluß des 
deutfchen Kaiſertums nah Italien eine neue 
nordifhe Welle, diesmal vom Deutſchtum ges 
tragen, nah Stalien bringt. Die - Urkunden 
nennen: Adalbert v. Iwrea, Berengar v. Friaul, 
Otto v. Montferrat, Wido v. Spoleto, Alberid) 
v. Tusculum, Bertha v. Suſa, Adelheid v. Turin. 
Das gleiche iſt bei Künſtlernamen feſtſtellbar: 
Meiſter Wilhelm an der Faſſade von St. Zeno 
in Verona und die Meiſter Gruamons, Ro— 


bertus, Arnolfo di Cambio und Fra Guilelmo 


d' Agnolo uſw. Auch die Wandgemälde des 11. 
und 12. Jahrhunderts, beſonders die Werke des 
Giotto und ſeiner Schule ſtellen immer wieder 
das nordiſche Schönheitsbild dar. 

Während ſich in Unteritalien die — 
Raſſe ſehr ſchnell im ungewohnten Klima 
(Malaria) verbrauchte, konnte ſie in den Land⸗ 
ſchaften Norditaliens, beſonders in der Lom⸗ 
bardei, dann auch in Toskana, feſten Fuß faſſen. 
Hier fammelte ſich immer mehr dag geiſtige und 
politifche Leben der Halbinfel. 

Nach dem Ende der deutfchen Saifermaht ı in 
Italien entiprang gerade aus diefen Landſchaften 
der Wille der Renaiſſance. Woltmann hat den 
Verſuch gewagt, die tragende Blutsſchicht dieſer 
"Zeit zu deuten (Die Germanen und die Re— 
naiſſance in Italien). Die Gemälde und die 
Denkmäler jener Zeit zeigen wieder dag nor- 
diſche Schönheitsbild. Die Bildniffe des Adels 
lafien erfennen, daß aud damals das nordifche 
Erfheinungsbild unter den jtalienern nicht 
unfergegangen war. Auch PDerfonenbeichreibungen 


der Renaiſſance Iaffen das erfennen. Sp zeichneten 


zum Beifpiel den Florentiner Humaniften Pico 


della Mirandola hoher Wuchs, helle Haare und 


tiefblaue Augen aus. (Geiger, Nenaiflance und 
Humanismus, 1882.) 

Immer wieder fritt die Bedeutung der Lom- 
bardei als Kraftquelle hervor. Aus lombardiſchem 
Adel ſtammen zahlreiche Politiker und Künftler 
aller Jahrhunderte, zum Deifpiel Napoleon und 
Michelangelo. Don der Lombardei ging die 
Einigung Italiens in den Kämpfen gegen Öfter- 
reich bervor. Die germanifche Herkunft des 
großen Führers diefer Einigung, Cavour, den 
man den italienischen Bismarck nannte, bat 
Kraus nachgewieſen (Kraus, „Cavour“, ©. 52). 





Noch heute ift der nordifhe Einſchlag in 
Italien nit verfchwunden. Eine Betrachtung 
der Sportftudenten (fiehe eo) —— 


genug. 


Frankreich. Die Kelten begründeten als 
erftes indogermanifches Volk den nordiſchen 
Blutsanteil in Frankreich. Sie werden ung. als 
hochgewachſen und blond geſchildert, ſo daß die 
Römer zunächſt nicht in der Lage waren, ſie von 


den Germanen zu unterſcheiden. Nach den Be⸗ 
richten von Plutarch muß man annehmen, daß in 
den galliſchen Kriegen Cäſars etwa ein Drittel 


der Bevölkerung fiel und ein weiteres Drittel 
in die Sklaverei verkauft wurde. Dieſe Vor⸗ 
gänge haben ſicherlich die Entnordung der Kelten 
zum Abſchluß gebracht. 

Eine neue Stärkung der — Raſſe 
leiteten die zahlreichen Anſiedelungen von Ger⸗ 
manen in. römifcher Zeit ein. Die Mieder- 
loffungen der Weftgoten in Südfranfreich,. der 
Burgunder und Memannen in Oſtfrankreich, Der 


Stonfen und Normannen in Mordfranfreidh 
‚bedingten fchließlih - die. 


nordifhe Führung 
Frankreichs in den nächſten Sahrhunderten. Über 
das Erfheinungsbild und die Haltung jener 


Völker find wir durch römiſche Schriftſteller 


genügend unterrichtet. Sidonius berichtet aus 
Bordeaux, daß dorf „blauäugige Sachſen, meer- 
äugige Heruler und ſieben Fuß hohe Burgunder 
wohnen”. Im Panegyriecus des Libanus heißt 
es von den Franken: „Tatloſigkeit verachten ſie 
als dag größte Übel, fo daß fie ſelbſt verſtümmelt 
mit den heilgebliebenen Gliedern den Kampf noch 
fortfeßen. .. Raſt geftatten fie ihrem Feinde 
nie, nur das Schwert in der Hand Fann man, 
ihnen gegenüber, fpeifen, nur mit dem en auf 
dem Haupte, ſchlafen.“ 

Jedoch führte dieſe Durhdringung Franf- 
reichg nicht zu einer Germanifierung des Landes. 
Kämpfe um die politiihe Führung des Gefamt- 
raumes zwiſchen Sranfen auf der einen Seite und 
Weftgoten, Burgunder und Normannen auf der 
anderen, vernichteten viel germanifches Blut und 
verdrängten den Großteil Weftgoten ganz aus 
dem Lande. Zahlenmäßig waren diefe Germanen« 
ftämme außerdem der romanifhen Vorbevölke— 
rung unterlegen. An vielen Stellen fand leider 
feine volflihe Siedlung ftatt. Die Normannen 
kamen meift ohne Frauen ins Land. Die Franfen 
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dem das Lateinische 
Franken wurde, erklärt fi die rafhe Nomani- 





fiedelten nur im nördlichſten Franfreih als 
Bauernſchaft. Darüber hinaus find fie nur als 
Herren- und Kriegerfhicht vorgedrungen. Die 
Kriegerfhicht wird zumeift aus jungen, noch 
unverheirateten Franken beftanden haben, die im 
Romaniſchen fchnell der Vermiſchung und der 
Volksentfremdung anheimfielen. So nehmen feit 


dem 6. Jahrhundert die DBreisfhädel in den. 


Sranfengräbern zu. Die einheimifchen Furz- 
Eöpfigen Frauen der fränkiſchen Kriegerfchicht 
veränderten das raffiihe Bild. In den Mifch- 
eben der Franken behielt die Sprade der Frau 
im Haufe eine unbeftrittene Geltung. Da aufer- 
die Staatsſprache der 


fierung der Franken. 


Die mit Germanen durchfiedelten Gebiete 


blieben auch in ſpäteren Zeiten beſonders frucht— 
bar für politiſche und kulturelle Gedanken. Selbſt 
ein Franzoſe, A. Odin, hat das an Hand der 
Geburtsorte der großen franzöſiſchen Talente 
feftgeftellt. = 

In Südfranfreih gaben die Mefte der 
gotiihen Familien den Anftoß zur Nitterzeit. 
Die Geftalten der ritterlihen Sänger (Troube- 
dours) find echt germanifch. Ihre Frauenſchilde— 
rungen lobten das nordiſche Schönheitsbild: 
zum Beiſpiel goldblondes Haar, milchweiße 
Haut, goldglänzende Augenbrauen, gerade Naſe 
und ftolze, edle Haltung. Bis ins 13. Sahr- 
hundert hinein fchilderte man die Feinde, Un- 
gläubige und Verräter ſchwarzhaarig. Die 
Albigenferfriege, Meligionskriege der Kirche 


gegen eine GSeftenbewegung Südfrankreichs, 


vernichteten die letzten aufrechten Familien des 
Südens. Hunderttauſende der Beſten fielen auf 
beiden Seiten. Die Troubadourpoeſie ging damit 
zu Ende. Heute ift Südfranfreich ein Gebiet, in 
das fremdeftes Blut am flärfften eindringt. 
Mordfranfreid wurde der Ausgangspunft der 
Gotik, jenes Bauftils, in dem nordifher Bau- 
wille in edelfter Form die Anſchauung des 
Waldes und der Natur darzuftellen vermochte. 
Nordfranfreid gab den Kreuzzügen immer und 
immer wieder neue Stoßkraft. In Nordfrank— 
reich hielten ſich auch germanifche Anfiedelungen 
am längiten. Noch um 950 nad Chriſtus, ale 
längft Weftfranfen und Normannen im Chriften- 
fume und im Romaniſchen aufgegangen waren, 
heißt der Schlachtruf der Männer von Bayeur 
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„Ihor aide‘‘, anftatt des jonft üblichen „Dieu 
aide”. Um Arras gab es big ins 13, Jahr⸗ 
hundert hinein germaniſche Siedlungen, und im 
nördlichſten Frankreich wohnen ja noch heute 
die germaniſchen Flamen. So mancher Front— 
kämpfer wird ſich erinnern an Bauernfamilien 
Nordfrankreichs, die in ihrem Ausſehen und 
ihrer Ruhe abſtachen vom ſonſtigen Franzoſen. 
Die Regimenter dieſer Landſchaften bildeten die 
Elitekorps der Franzoſen, die an den Brenn— 
punkten des Weltkrieges eingefeßt wurden. Wie 
anders ſahen Gefangenentrupps diefer Regi— 
menter aus, wenn man daneben ſolche aus Siüd- 
franfreich fah. Der Unterfchied zwiſchen Süd⸗ 
franzoſen und Nordfranzoſen war noch im ſpäten 
Mittelalter ſo groß, daß die Nordfranzoſen im 
Süden einfach „die Franken’ hießen. Auch dem 
germaniſchen Engländer ift diefer Unterfchied 
aufgefallen. Wir finden im englifihen Kriegs- 
buch „Der fpanifhe Pachthof“ von Ralph 9. 
Mottram einen guten Beleg dafür. Die flämifche 
Madeleine, „zurücdhaltend, anziehend, Herrin 
ihrer felbft und der Lage”, fteht dem Engländer 
näher als die andern Frauen Sranfreiche. 

Die Fürftenhäufer Franfreihs gehen auf 


germaniſche Dorfahren zurüf. So ſtammen die‘ 


Capetinger von einem Sachſen Witihin ab. 
Im franzöfiichen Königehaufe galt in der Ihron- 
folge das ſaliſche Geſetz. | 

Woltmann Dat aud für Frankreich die ger- 
maniſch⸗nordiſche Bedingtheit der meiſten großen 
politiſchen und kulturellen Führer nachgewieſen. 
(Die Germanen in Frankreich, Jena 1907 S 

Einige Gründe für das Erlöfhen der nor- 
diſchen Schicht in Sranfreic find ſchon angeführt 
worden. Die Vernichtung in Kriegen ift be- 
jonders hoch anzuſchlagen. Dei Erecy fielen 
gegen die blutsverwandten Engländer 1600 Ba— 
rone und 4000 Edelfnaben. Befonders die 
inneren Wirren der Religionskriege gegen Albi- 
genfer und Hugenotten verfchlangen beftes Blur. 
Sn den Hugenottenfriegen wurden vielleicht 
eine Million Menſchen vernichtet, die vor allem 
dem aufrechten, unbeugfamen Adel zugehörten. 
Die Dertriebenen jener Zeit fuchten bezeich— 
nenderweife meift in den germanifchen Grenz 
ländern, in Deutſchland, Holland und England 
Zuflucht und braten wertvolles Blutserbe in 
ihre zweite Heimat. 








Beftes nordiſches Blut ging auch in die 
Überjee, befonderg nad) Kanada. Der franzöſiſche 
Raſſ enforf cher Lapouge ſtellte feſt, daß der Durch⸗ 
ſchnitt der Blauäugigen und Blonden unter den 
Franzoſen in Kanada, Transvaal und auf den 
Antillen bedeutend größer iſt als in Frankreich. 

Viele Franzoſen haben aus der Bedeutung 
des nordiſchen Germanentums für Frankreich 
kein Hehl gemacht, allen voran der Bahnbrecher 
des Raſſengedankens, Gobineau. 

Heute heißt die Führung der großen Weſt— 
macht die Mifhung ihres Volkes mit Megern 
und Afisten gut. Die Gefhichte Fann ung zeigen, 
wohin diefer Weg führen muß, wenn wir fie 
vom raffiihen Standpunft aus zu fehen ver- 
mögen. 


England. Schon zur Nömerzeit Fam nor- 
diſches Blut durch germanifhe Söldner nad 
England. Die jahrhundertelangen Züge der 
Angeln und Sachſen, fpäter verftärft durch 
Dänen, Jüten und Wikinger, zuleßt der Vor— 
ftoß der Normannen ſchufen den nordifchen Kern 
des Inſelreiches. Freilich haben die gegenfeitigen 
fehr verluftreihen Kämpfe um SHerrfhaft und 
Tandbefiß auch zur Vernichtung wertvollfter nor- 


diſcher Menfchen beigetragen. Außerdem trug 


gerade der Vorſtoß der inzwiſchen romanifierten 
Normannen mit dazu bei, daß biutsfremdes 
Denfen eindrang. Wieder fianden auch bier 
Germanen gegen Germanen. Nordifhes Blut 
opferte fih nicht für eine Verteidigung eines 
eigenen Raum⸗ und Gedanfenreiches, es ftand 
gegeneinander. 

In der englifhen Geihichte tauchen noch 
mehrmals folhe Zeiten auf. In den Roſen— 
friegen rieb fi) der erfte — normannifch be- 
dingte — Adel Englands gegenfeitig auf. In 
den Kriegen Cromwells fraten weitere Bluts— 
verlufte ein. 

Eine ungeheure Abwenderung nordifcher Men— 


ſchen jeßte dann mit der Zeit ein, da England 


eine Kolonialmacht wird und beginnt, die günfti- 
gen Tondftriche feiner überfeeifchen Beſitze zu 
befiedeln. Nordamerika, Kanada und Auftralien 
find als wichtigſte Länder zu nennen. Verſtärkt 
wird diefer Tebensftrom dur blutsverwandte 
Menihen aus Franfreih, Deutfehlend und 

Fondinavien. Wir ſahen fhon am DBeifpiel 
Frankreichs, daß gerade die nordiſch bedingten 





Menſchen am eheften dazu neigen, in der Ferne 
eine neue — möglichft befiere Heimat zu ſuchen. 
England wear in der Tage, diefe zufammen- 
firömenden Koloniften unter den angelſächſiſchen 
Gedanken zu ftellen. Mur die franzöfiihen Ka- 
nadier Fonnten ein umfangreiches Eigenleben er- 
halten. Der Gegenfat der Religionen wirfte ſich 
dabei aus. Dagegen find die ausgewanderten, 
meift proteftantifhen Deutfhen und Sfandi- 


navier faft reftlog im .—— unfer- 


gegangen. 

Im eigenen Lande erfauften die Engländer 
dDiefe Ausweitung ihrer Macht mit dem Unter- 
aange des Bauerntums und mit einem riefigen 
Anwachſen der Städte und nduftriebezirfe. 

Auf der einen Seite ift damit eine der wich— 
tigften Quellen völkifher Blutsfraft weitgehend 


zerftört worden. Anderfeits muß hervorgehoben 


werden, daß. es der Engländer verftanden hat, 
fih in der Überfee von einer Mifchung mit der 
Urbevölferung fernzuhalten. | 

Die ungeheure Abgabe beften nordifchen 
Blutes an die Kolonien, die heute noch durch die 
zahlreichen Aufgaben in aller Welt weiter er- 
forderlich ift, wandelte langſam das raffifche Bild 
des Inſelreiches. 


Slawiſche Staaten. Bor Beginn 
der großen Germanenwanderung ſaßen die Dft- 
germanen bis tief nah Südrußland hinein. Der 
größte Zeil diefer Stämme verließ das Land 
öftfih der Elbe. Nefte blieben wohl überall 
zurüd, gingen jedoch ſehr raſch im langſam ein- 
fifernden Slaventume unter. Gewiſſe Zeile 
wurden auch nah Südoften abgedrängt. Noch 
im 17. Jahrhundert gab es in der Krim gotiſch 


ſprechende Menſchen. Sicher gehen auch Kau- 


kaſusvölker (Oſſeten), mindeſtens aber Teile ihrer 
Führergeſchlechter, auf ſolche verſprengten Teil— 
ſtämme zurück. Ihre Zahl war zu unbedeutend, 
um eine Macht darzuſtellen, eine ſchnelle Ver— 
miſchung mit Fremdraſſen hat außerdem ihre 
Kraft raſch geſchwächt. 

Das Slaventum, das in die leergewordenen 
Gebiete aus feinen Urſitzen an den Pripjet— 
fümpfen eindrang, war in vorgefchichtlicher Zeit 
weitgehend nordiſch, denn es gehörte ja zur großen 
indogermanifchen Völkerfamilie (fiehe Heft 4). 
Seine raſſiſche Zufammenfesung hatte fih aber 
durh Aufnahme von befonders oftbaltifchen 
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und dinariſchen Menfchengruppen ftarf verändert 
zuungunften der nordifchen Raſſe. Die ſlawiſchen 
Menichenmaflen des 8. Jahrhunderts n. Chr. 
befaßen daher nicht mehr die Führungsſchicht, die 
für die weiträumigen Gebiefe notwendig war. 
Der ruffiihe Mönch Neſtor ſchildert ihre Tage mit 
folgenden Worten: Diefen Warägern ſagten die 
Tichuden, die Slawen und die Kriwitfchen: „Unſer 
Land ift groß, gut und mit allem gefegnet, aber 
e8 ift Feine Ordnung darin, kommt, um uns zu 
beherrfohen und zu regieren.” Die Züge dieſer 
nordifhen Waräger haben wir ſchon erwähnt. 
Rurik, einer der erften, Ichuf den Kern des rul- 
ſiſchen Reiches. Bis 1598 haben feine Nach— 
fommen Nußland geführt. Nurifs Kampfgeno)- 
fen begründeten den altruffiichen Adel, der feine 
Blutskraft langſam durch Dermifhung mit 
tatariſchem Adel ſchwächte und ſo dem mongoli— 
ſchen Blut Übergewicht verſchaffte. Später ver— 
ſtärkte eine neue nordiſche Führerſchicht die alten 
Geſchlechter. Die Söhne des deutſchbaltiſchen 
Adels ſtellten jahrhundertelang dem großen Ruß— 
land beſte Offiziere, Beamte und Politiker. Die 
Revolution von 1917 fegte ſie reſtlos hinweg. 
An ihre Stelle trat eine mongoliſch-⸗jüdiſch be— 
dingte Führung, die ihre Kraftquellen in Süd— 
oftrußland und am Kaukaſus hatte. Mod) ftärker 
als Rußland ift Polen mit nordifchen Führer- 
gefchlechtern durchfeßt worden. Dago, der Grün- 
der des Polenreiches, von den Polen Miſika I. 
genannt, war ein Mordgermane, der ebenfo wie 
Rurik mit feinen Kampfgeſellen über die Oftjee 
her eindrang. Sie gründeten die altpolnifchen 
Zührergefchlechter, die noch heute in Wappen- und 
Geſchlechternamen ihre nordifhe Herkunft dartun. 
Dazu ſtießen immer und immer wieder deutſche 
Ritter, Gelehrte und Künſtler, angelockt von den 
Führungsmöglichkeiten des weiten Raumes, und 
verſtärkten den nordiſchen Einfluß im Oſten. 

Ahnliche Vorgänge können wir in der Tſchecho— 
ſlowakei beobachten. Auch hier halfen Germanen 
— in dieſem Falle der Franke Samo — und 
ſpäter zahlreiche deutſche Einwanderer fränkiſchen 
und bayriſchen Stammes den böhmiſchen Raum 
politiſch, kulturell und wirtſchaftlich zur Geltung 
zu bringen. Die erbitterten Religionskriege der 
Huſſitenzeit und des Dreißigjährigen Krieges ver- 
nichfeten hier wie anderswo mit Deutſchtum und 
Nroteftanten aud bedeutende Anteile der nordi- 
Then Waffe. 
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Deutſchland. Die deutſchen Stämme 
des früheſten Mittelalters ſind aus großen 
Völkerbündniſſen der germaniſchen Zeit ent— 
ſtanden. Als nach den Teilungsverträgen von 
Verdun (843) und Merſen (870) die Eigen— 
entwicklung des Deutſchen Reiches aus dem 
Karolingerreiche heraus begann, wohnten im 
Ausgangsraume zwiſchen Maas und Elbe 
Frieſen, Sachſen, Franken, Thüringer, Lothringer, 
Schwaben und Bayern. 

Die Frieſen, beſonders aber die Sachſen hatten 
in den voraufgegangenen Kämpfen mit den Weft- 
franfen, die damals ſchon zum großen Teile roms- 
nifiert waren, ſchwere Blutsopfer bringen müflen. 
Am dentlihften für jedermann hebt fich die Ver— 
nichtung von 4500 ſächſiſchen Edlen bei Verden 
a. d. Aller durch Kaiſer Karl hervor. Trotzdem 
wer der ſächſiſche Stamm ſchon 140 Jahre fpäter 
in der Lage, die Führung des Deutſchen Reiches 
zu übernehmen. Er war weiterhin berufen, Die 
erften entſchloſſenen Schritte des Deutſchtums in 
die verlorenen Länder öftlich der Elbe zu fun und 
hier den Kern einer Fommenden Reichsmacht, 
des Preußentums, zu Ihaffen. In Mitteldeutich- 
land hatten fih die Franken vom Mittelrhein bis 
zum Fichtelgebirge vorgefchoben. Die Anſätze zu 
einem Groß-Thüringen waren von dem Weſt— 
franfen Karl unter ähnlichen Umftänden wie in 
Sachen zerichlagen worden. In der Folgezeit 
trugen Ihüringer und Oftfranfen die deutſche 
Blutswelle am Mittelgebiraslande entlang ge- 
meinfom nah Oſten. Das Eoloniale Schlefier- 
tum, der Mittelpfeiler unferer Dftfront, empfing. 
ven ihnen her feine wejentlichfte Blutskraft. In 
Weſtdeutſchland erlitten die Lothringer in jehr- 
bundertelongen Grenzkämpfen Verluſte. In 
Südweſtdeutſchland ſtanden die Schwaben ein— 
gekeilt zwiſchen Alpen, Bayern, Franken und 
Burgund. Schon ihre germaniſchen Vorfahren 
erlitten in ihren zahlreichen Vorſtößen über den 
Rhein ins römische Reich unerjeglihe Bluts— 
verhufte. Ein erneutes Vordringen nach Welten 
verhindern die Franken unter Clodwig. So fand 
diefer Stamm Feine Ausbreitungsmöglichfeiten 
und gab daher fein in die Ferne drangendes, 
landſuchendes Blut ab an Gebiete, die in Feinem 
Zufommenhange mit der Heimat fianden. Im 
Dften, befonders im Südoſten ift es in zahlreichen 
Volksinſeln verftreut. Weit größer und Ichmerz- 
licher jedoch ift der Menfchenverluft dur Aug- 








wanderung in die Überfee. Neben den Schwaben 
fanden die Bayern Naum genug, um ſich donau⸗ 
abwärts vorzufchieben, um bier, im Wiener 
Becken eine neue große Aufgabe zu finden. 

Wenn wir nun nad dieſer Vorſchau das 
Schickſal der nordifhen Mafle im deutfchen 
Raume betrachten, fo müſſen wir zunächſt feft- 
ftellen, daß der Gefamtraum zwifhen Meer und 
Alpen, zwiſchen Maas und Elbe am Anfang des 
Deutſchen Reiches durchpulft war von nordifchen 
Blut. Der Norden war ja überhaupt ein Teil der 
Urheimat der nordifhen Raſſe. Weiter nad 
Süden hin wird der nordifhe Beſtandteil ge- 
ringer geworden fein. Vermiſchung mit Fury 
föpfigen Raſſen hat bier früh eingefekt. Das 
Eingreifen der im Romanentume aufgehenden 
Weſtfranken unter Kaifer Karl öftlich des Rheins 
brachte in Friesland, Sachen, Thüringen und 
Bayern die Vernichtung erfier Führerfamilien 
und aufrechter Stammesfraft, alfo auch ein Aus- 
merzen von nordiſchem Blut mit fih. An Stelle 
der Tötung tritt jeßt auch der Gang ins Klofter. 
So wurde 4. DB. die Familie des Bayernführers 
Zaffilo, der Herzog, feine Frau, feine Söhne und 
Zöhter für immer unfhädlich gemacht. 

Das Zölibet und das Klofterweien haben 
dann in den nächften Jahrhunderten befonders 
in Süddeutſchland die beften Familien des Landes 
dezimiert. Der Gedanke eines „Heiligen Nömi- 
Then Reiches Deutfher Nation” feflelte die 
Kraft Deutfchlands jahrhundertelang. Unzählige 
Kämpfer aus allen Gebieten des Reiches ver- 
bluteten ſich nußlos auf italieniſchem Boden. Die 
Kreuzzüge taten ein übriges. Diefe Blutsverlufte 
waren deshalb nicht fo ſpürbar, weil in der Hei- 
mat Fein Fremdvolk mit alter Kultur faß, das 
aufbegehren konnte. Das deutihe Bauerntum 
ftellte immer wieder die notwendige Volkskraft. 

Sp war auh die große Dftfolonifation mög- 


lich. Wir werden anzunehmen haben, daß der 


Zug über die Elbe — Saale — Böhmerwaldlinie 
im weſentlichen von einer Ausleſe nordifchen 
Blutes getragen wurde. Der Kampf an fih und 
der Vorſtoß in die Ferne wandte fich geradezu an 
den nordifchen Wagemut. Miſchung mit den fchon 
weitgehend entnordeten Slawen ſchuf dag raſſiſche 
Bild des heutigen Oſtdeutſchlands. Eine hervor- 
ragende Molle in der Dftfiedlung fpielte der 
deutſche Nitterorden! Nah nußlofem Kampfe in 
Paläſtina fand er eine große völkiſche Aufgabe 





in Preußen. Das Zölibet gab ihm zunächft eine 
bedeutende Stoßfraft; bedingte aber auch ſchließ— 
lich den Untergang. Es ift zu bedauern, daß ge- 


rade diefe Auslefe nordifhen Blutes ohne Nach— 


fommen für Oſtdeutſchland zum überwiegenden 


Teile unterging. 


Römisches Recht zerftörfe die uralten er- 
probten Bauernſchaften unferes Volkes. Die 
Empörung der Unterdrückten führte in den 
Bauernkriegen zu weiteren Aderläſſen. 

Der Anſpruch der römiſchen Kirche auf geiſtige 
und politiſche Alleinführung endete in zahlreichen 
Religionskriegen, die im Dreißigjährigen Kriege 
faſt bis zur Vernichtung Deutſchlands führten. 

Sn den darauffolgenden Jahrhunderten ſtröm— 
ten immer wieder deutſche Menſchen aus den 
engen Grenzen des Reiches heraus in die Welt. 
UÜberall, wo wir hinſchauen, in Rußland und 
Sibirien, in ganz Europa, in aller Welt tauchen 
Deutſche als Siedler, als Krieger und Führer, 
als Kaufleute und Künftler auf. Die Sehnſucht 
in Die Ferne, der Wagemut, die aufopfernde, 
freue Erfüllung einer übernommenen Pflicht 
zeichnen fie aus. Diefe Auswanderungen bedeute: 
ten nicht nur einen Menfchenverluft, fondern 
gleichzeitig auch einen Verluſt nordifhen Blutes. 
Das deutfhe Dauerntum hat bis in unfere Zeif 
hinein vermocht, die Lücken auszugleichen. So 
blieb Deutfehland vor dem Schickſal bewahrt, 
das unſere germanifchen Brüder in Süd-, Weft- 
und Ofteuropa ereilfe. 

Aber im Testen Jahrhundert waren jene 
Kräfte gewachſen und fhlieklih in die Führung 
gekommen, die mit einer Zerftörung des Dauern- - 
tums und der Befürwortung eines Menfchen- 
breis die völfifchen Kräfte des- Deutſchtums zu 
serftören drohten. Der Sieg des National- 
fozialismus bedeutet demgegenüber auch eine 


Mendung zu den Forderungen des Blutes. Noch 


ift der nordifhe Blutsanteil überall in uns 
lebendig. Er ift aufgerufen durch das Wort des 
Führers. Wenn wir ihm Folge leiften und unfern 
Willen verdoppeln im Hinblid auf das nordifche 
Raſſeſchickſal in der Gefhichte, dann wird das 
Mort Woltmanns feine bejahende Wirfung für 
Deutfchland haben: 

„Solange ein Volk noch gefunde Reſerve⸗ 
Ichichten einer begabten Raſſe in ſich birgt, kann 
es ſich wieder emporheben; find auch fie erſchöpft, 
dann ift der endgültige Verfall unabwendbar.“ 
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Was jeder Deutfche wiffen muß 


Auf dem Rhein werden jährlih ungefähr 
75 Millionen Tonnen Schiffsladung befördert, 
da8 find drei Viertel der gefomten deutfchen 
Binnenfhiffahrt. 


wo 


In den Testen ohren ift die Forfehung zu 
dem Ergebnis gefommen, daß das meftliche 
Amerifa mindeftens neunmal entdeckt worden 
ft, und daB lange vor Columbus Germanen 
amerikaniſchen Boden betreten haben. Runen- 
fteine und Hakenkreuzſymbole, die man in Nord: 
amerika fand, find eindeutige Zeugen dafür. 
Mann allerdings germanifche Seefahrer zum 
erften Male nah Amerika kamen, ift vorläufig 
unbekannt. Wir wiſſen nur, daß 815 n. Chr. 


die erften germaniichen Chriften von Island her 


ins Land kamen, und daß ums Jahr 1000 herum 
der Mormanne Leif Ericſon die Gegend von 
Maſſachuſetts entdeckte und Eultivierte. Indianer 
übernahmen damals das riftlihe Symbol in 
ihren Kult und bauten fogenannte Tempel des 
Kreuzes. Unlängft wurde bei Palenque in 
Yufatan ein derartiger Tempel freigelegt. 


ð 


Der größte Teil der an deutſchen Hochſchulen 


ſtudierenden Ausländer — aus ——— 
aſiatiſcher Nationen. 


x 

2 Millionen Stück Großvieh freffen im 
Jahr ungefähr 162 Millionen Zentner -Heu, 
ein Quantum, dag in abfehbarer Zeit von den 
noch Eulturfähigen deutſchen Moor- und Heide- 
gebieten geliefert werden Eönnte. Denn zur Zeit 
iſt der Freiwillige Arbeitsdienft bekanntlich 
damit beichäftigt, diefe Gebiete zu Eultivieren. 
u | 
In Deutfchland fommen 135 Einwohner auf 
das Gevierffilometer, in Frankreich 75 und in 
Polen 70. Auf 100 Geburten in Deutſchland 
fommen in Frankreich dem heutigen Stande 
nach 112, in Polen 162 Geburten. Das ift ein 


Beweis, daß ein Volk ohne Raum in feiner 
Entwielung gehemmt ift. 
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Völker mit Zwei-Kinder-Syftem, dem fid 
such Deutſchlands Bevölkerung nähert, fterben 
in 150 Jahren aus. Das deutfhe Volk mit 
feiner jeßigen Geburtenzahl hört auf, ein wach— 
ſendes Volk zu fein. Es ift errechnet, daß in jeder 
Ehe 3,4 Kinder geboren werden müßten, damit 
der Volksbeſtand gefichert ft. Mit 2,9 Kindern 
je Ehe bleiben wir bereits hinter diefem Satz 
zurück. Kamen wir zur Zwei» Kinder - Ehe, fo 
würde das deutſche Volk etwa im Jahre 3000 
vollfommen ausgeftorben fein. 

x 


Die ftärffte Steigung der Induſtrie-Pro— 
duftton ſeit März 1933 ift bei der Funkinduſtrie 
feftzuftellen, die fi zahlenmäßig um 280 v. H. 
errechnet. An zweiter Stelle folgt die Kraft- 
fahrzeuginduftrie mit 130 v. H., die Bauwirt⸗ 
ſchaft mit 76 v. H. und die Hausratinduftrie mit 


419.9. 
X 


In der Hochfonjunftur des Jahres 1929, die 
allerdings eine Scheinblüte war, hatte: der 
Güterverkehr über See in den deutſchen Häfen 
ungefähr den Umfang wie 1913, nämlich beide 
Male etwa 50 Millionen Tonnen. Im Zeichen 
der Krife bis zum Jahre 1932 war diefer See- 
verfehr um ein volles Viertel abgefunfen und 
ftellte den Ziefpunft dar. 

Am Abſchluß des erften Jahres der nationalen 
Erhebung bat fich diefe Ziffer bereits um volle 
10 ». 9. verbeflert und 36,2 Millionen Tonnen 
erreicht. 

Auch der Binnen-Shiffahrts-Derfehr war 
in gleihem Maße gefunfen und wieder an- 
geftiegen. Von 110 auf 73 und heute auf 
79 Millionen Tonnen. In den beiden wichtigften 
Binnenhäfen, Duisburg Ruhrort und Berlin, 


zeigt fih eine Belebung von 1932 zu 1933 im 


Gefamtverfehr von 16,5 auf 18 Millionen 


Tonnen. 
2 


. Der Gejamtverbrauh an Arzneimitteln auf 
der ganzen. Welt wird mit 35 v. H. von der 
deutſchen chemischen Induſtrie beftritten. 








Wolfgang Loeff: 


Scapa Flow 


Am 11. November 1918 unterzeichneten im 


Walde von Compiegne die deuffhen Bevollmäch⸗ 


tigten auf Veranlaſſung Erzbergers und ber 
Berliner Novembergrößen im Salonmwagen des 
franzöfiihen Marſchalls Koh die Maffenftill- 
ftandsbedingungen und fehufen damit die Grund- 
lage für die Verſklavung Deutfchlande. Artikel 23 


diefer Bedingungen lautete: „Die Kriegsſchiffe 


der deutſchen Hochſeeflotte, welche die Alliierten 
und Vereinigten Staaten bezeichnen, ſind ſofort 
abzurüſten und werden alsdann in neutralen 
Häfen oder in deren Ermangelung in Häfen 


der alliierten Mächte interniert. Die Häfen 


werden von den Alliierten und den Vereinigten 
Staaten angegeben werden. Die Schiffe bleiben 
dorf unter der Überwachung der Alliierten und 
Vereinigten Staaten. Es werden nur Wad- 
fommandos an Bord belaffen. Die Bezeichnung 
der Alliierten erſtreckt fi auf: 6 Panzerkreuzer, 
10 Linienfchiffe, 8 Eleine Kreuzer (davon 2 Minen- 
leger), 50 Zerftörer neueften Typs. Alle zur 
Internierung gelangenden Schiffe müffen bereit 
fein, die deuffchen Häfen fieben Tage nach Unter- 
zeichnung des Waffenftillftandsvertrages zu ver- 
laflen. Die Reiſeroute wird ihnen durch Funk— 
ſpruch vorgeſchrieben.“ 

Die deutſche Flotte ſollte alſo interniert werden. 
Das bedeutete nicht etwa dasſelbe wie: aus— 
geliefert. Aus der näheren Bezeichnung des 
Artikels 23 der Waffenftillfiandsbedingungen 
ging das deutlich hervor: „... in neutralen 


Häfen...’ und erfi „...in deren Ermanaelung . 


in Häfen der alliierten Mächte. Danadı blieb 
das Befißrecht Deutfchlands an den Schiffen ge- 
wahrt, genau fo, wie etwa eine internierfe eng- 





liche Truppe in Holland nicht plötzlich mit der 
Internierung das Befisreht an ihren Aus— 
rüftungsftücen verliert. Ihre Waffen können 
wohl zeitweilig beihlagnahmt werden, weil in 
Holland natürlich nur die amtlichen Organe der 
Holländer, aber nicht Fremde bewaffnet fein 
dürfen. Dod) beim Verlaſſen des neutralen Ge- 
biets find die Augrüftungsgegenftände, gleich 
welcher Art, den rechtmäßigen Eigentümern zu— 
rücfzugeben. 

Da die deutfche Flotte laut Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen vor ihrer Abreife zur Internierung 
bereits „abgerüſtet“ — d. h. ohne Munition, 
mit unbrauchbar gemachten Geſchützen — fein 
mußte, alfo völlig entwaffnet in ihrem Inter—⸗ 
nierungshafen einlaufen follte, fo fiel nach dem 
MWarfenftillftandevertrage auch jede zeitweilige 
Beſchlagnahme deutfhen Eigentums auf den 
Schiffen weg. 

Iroß diefer Flaren Abgrenzung von Beſihrecht 
und Internierungszwang war es für ehrliebende 
Soldaten eine in der deutſchen Geſchichte noch 
nicht dageweſene Zumutung ihrer Regierung, die 
unbeſiegte Flotte nach einem vom Feinde be— 
fohlenen Platz zu fahren. Eine Forderung, die 
namentlich das Berufsſoldatentum vor eine Ge- 
wiffensfrage ftellte. Denn e8 wurde von Offizieren 
und Mannſchaften eine Dienftleiftung verlangt, 
die außerhalb ihrer dur Beruf, Stand, Eid 
und Ehrauffsffung übernommenen — und 
Aufgaben lag. 

Dieſen Soldaten drängte ſich deshalb immer 
ſchärfer die Frage auf: Iſt die Ehre des Soldaten 
ein Ding an ſich, oder iſt ſie mit dem Staats— 
wohl verbunden? Die Beantwortung dieſer Frage 
hing ſchließlich davon ab, ob der einzelne ſich zu 
der Einftellung durchringen Fonnte: meine eigene 
Perſon darf Feine Rolle vielen, wenn ic) ver- 
hindern kann, daß dem Deutſchen Reiche Schaden 
zugefügt wird! 
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Einen Befehl gegen die Ehre hatte es bisher 


in der deuffhen Wehrmacht nicht gegeben. Jetzt 


aber hatte eine Regierung dennoch die niemals 
für möglich gehaltenen Schmachbedingungen des 
Waffenſtillſtandsvertrages unterzeichnet und for- 
derte in ſklaviſcher Erfüllung derfelben den Ge— 
horfam des deutſchen Soldaten. | 


Die Offiziere und ein Zeil der Mannſchaften, 


die ſich zähneknirſchend zu dieſem Gehorſam be⸗ 
reit fanden, wurden von folgenden Beweggründen 
geleitet: Lief die abgerüſtete Flotte nicht zur Önter- 
nierung nach neutralen Häfen ang, dann, ſo hatte 
der Feind gedroht, werde er Helgoland und die 
Rordſeeflußmündungen beſetzen. Das war mili- 
täriſch nicht zu verhindern, denn die Meuterer im 


eigenen Lande hatten das deutſche Volk nicht nur 


wehrlos gemacht, ſondern ſie waren auch ent- 
ſchloſſen, jeden Widerſtand gegen den Feind zu 
verhindern. 


Deshalb war auch der an, der, vielleicht in 


manchem Kopf verborgen, damals fchon erwogen 
wurde, die Flotte in ihren Heimathäfen durd) 


Verſenkung der Beſchlagnahme zu entziehen, 


nicht durchführbar. Ebenſo wäre es zwecklos ge— 
weſen, wenn ſich etwa die nationalempfindenden 
Offiziere und Mannſchaften nicht an der Inter⸗ 
nierungsfahrt beteiligt hätten. Entweder wären 
dann die Meuterer und Deſerteure allein mit den 
Schiffen zum Feind gefahren, der das undiſzipli— 
nierte Revolutionsgefindel natürlich ſofort von 
Bord gejagt und die Schiffe „zu feinem Be— 
dauern‘ und „der Ordnung wegen’ befest hätte. 
Dover die Meuterer wären nicht gefahren — viel- 
Teicht, weil ihnen die zur Führung eines Der- 
bandes von Rieſenſchiffen erforderlihen Sach— 
fenntniffe fehlten —, fo wären die Schiffe in 
deutichen Häfen den Engländern von den roten 
Machthabern ausgehändigt worden. Gingen alfo 
die nationaldenfenden Dffiziere und Mann- 


Ichaften von Bord, dann erreichten fie nur daß. 


Gegenteil von dem, was ihnen die Soldatenehre 
gebof, und die Preſſe der ganzen Welt, jelbitver- 


ftändlich im Verein mit den jüdiſch-marxiſtiſchen 


Blättern Deutfchlands, hätte triumphiert: Das 
Schickſal der deutſchen Flotte kommt auf das 
Schuldkonto der deutfehen Seeoffiziere und der 
ihnen ergebenen Matrojen! > 

Aus diefen Gründen erflärten fih Admiral 


Ludwig von Reuter, fein Stabshef Fregaften- 
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kapitän Swan Oldekop, Hommandanten, Offi—⸗ 
ziere und viele treue Soldaten zur — 
des bitteren Kommandos bereit. 


Der Admiral hatte ſich eine einzige Aufgabe 
geſtellt, die er ſelbſt ſo bezeichnet hat: „Mein 
Ziel war, den im Internierungsverband ver— 
einigten Teil der deutſchen Hochſeeflotte dem 


Deutfhen Reich, deflen Beſitz er zur Zeit war, 


auch fernerhin zu erhalten.” Denn, daß England 
die deutſchen Schiffe nicht nur internieren, 
ſondern kampflos kapern wollte, auf dieſen Ge- 
danken mußte es ja förmlich durch die ſchmähliche 
und ſchwächliche Haltung der damaligen deutſchen 
Regierung geſtoßen werden. 
Aus dieſen Erwägungen heraus hatte Reuter 
die Richtſchnur ſeines Handelns feſtgelegt. Um 
ihr folgen zu können, mußte er alles auf ſich 
nehmen, was ihm an Unangenehmem, Un— 
gewohntem und ſogar Ungezogenem infolge der 
neuen Soldatenrats-Verhältniffe geboten wurde. 


— 


Vom Flottenchef, Admiral von Hipper, er⸗ 

hielt Reuter folgenden Befehl für die Ausfahrt 
der Flotte am 19. November: „Die nad) Unter- 
ſuchung der Schiffe (ob die Entwaffnung durch— 
geführt iſt) in der engliſchen Hafenbucht Firth of 
Forth und nach Anbordnahme der engliſchen Ge— 
leitkommandos aufzuſuchenden Internierungs— 
häfen ſind noch nicht bekannt. Die geſamten Über— 
führungskommandos bleiben bis zum Eintreffen 
der Schiffe uſw. im Internierungshafen an 
Bord. Im Internierungshafen ſelber ſollen je— 
doch nur Wachkommandos an Bord bleiben, der 
übrige Teil des Überführungsfommandos ſoll mit 
Transportſchiffen zuricgeholt werden. Admiral 
Beatty (der englifhe Admiral), hat zugefihert, 
daß er die Namen der jnternierungshäfen und 
die Zeit, zu der die Transportſchiffe dort ein- 
treffen müllen, rechtzeitig hierher mitteilen wird. 
Entiprehende Benachrichtigung und Befehle 
werden dann erteilt werden. Nach Aufnahme 
des Überführungsverbandes durch die engliſche 
Kreuzeregkorte (40 Sermeilen Of von May 
Island) hat jeder F. T (funkentelegraphiſche) 


Verkehr zu a fomeit- er nicht durch 





den Führer. der. englifchen Esforte oder fpäter 
durch die vom E. i. E. Grand Fleet (Chef der 


englifhen Hochfeeflotte), getroffenen Regelung 


geftattet wird.’ - 


" Zur Ausführung diefes Befehls war Admiral 


von Deuter am Abend des 18. November an 


Bord des Flaggſchiffes ‚Friedrich der Große’ 


gegangen, das in der Skagerraf-Schladt die 
Flagge der Admirals Scheer getragen hatte, So— 
fort meld»te fih aud der ‚„Derbande-Soldaten- 
rat‘, deifen Obmann nod nie eine Schiffsplanfe 
betreten hatte. Mit einem gefälfehten Befehl des 
Hochſeekommandos an Bord gefhmuggelt, ftellte 
er fich dem Chef des Stabes vor: „Alſo ich habe 
jest den Verband übernommen, und Sie find 


mein technifcher Berater.” Zwar mußte er froß - 


diefer Unverfrorenheit auf Geheiß der Regierung 
mitgenommen werden, aber fein Wunfch, die rofe 
Flagge zu biffen, wurde abgelehnt. Sie fei 
Piratenflagge, erflärte Fregattenkapitän Oldekop, 
und zöge fofortige Beſchießung und Vernichtung 
des Schiffes nad) fih, das diefe Flagge auf hoher 
See führe. Darauf wurde nur ein „rotes Zeichen” 
am Vortop befeftigt, aber auch dieſes verſchwand 
bereits am 19. November. Es war der Tag, an 
dem die deutſche Flotte Wilhelmshaven und 
damit die Heimat für immer verlaffen hatte. 
Ein häßlicher Abfchied war es geweſen an 
jenem funfelnden Frühwintertag. Zechend und 
ſchmauſend, als wäre es ein Freudenfeſt, hatten 
die marpiftifhen Elemente an Bord gejohlt und 
gefungen, begleitet von einer Muſik, die Schlager- 
melodien fpielte zum Abfchied von einer traurig 
und angeefelt zurücfbleibenden Menfchenmenge, 
zum Abfchied der deutſchen Flotte von Volk und 
Vaterland. | 
Indes: Vierundfiebzig Schiffe und Iorpedo- 
boote dampfen hinaus in die Nordſee, durd- 
ſchneiden in ruhiger Fahrt weißſchäumende 
Wellenberge, vorbei an Helgolands rotem Felſen, 
den die finfende Sonne in Purpur taucht. 
Majeſtätiſch gleiten die riefigen Stahlburgen 
dahin, im Winde Enatternd die Kriegsflagge, die 
geweht an den Maften bei Sfagerraf, dem erften 
großen Siegestag der jungen deuffehen Marine. 
Aber diefe Schiffe, nicht wie einft fahren fie 
hinaus su Kampf und Sieg für Land und Volk, 


zur Schlacht mit einem weit überlegenen Feinde, 


genen den fie fi) behauptet haben, wo immer 





er war — fondern fie treten eine Schickſalsfahrt 
an, deren fragifches Ende ſchon mancher ahnt. 

Geſteuert gleichſam vom Geiſte des Verrats 
im Rücken, vom Geiſte der Schande, der feigen 
Unterwürfigkeit und Schimpflichkeit, ſo treiben 
ſie fort, die Unbeſiegten, dem hohnlachenden Geg⸗ 
ner in die Arme, Volldampf voraus, die ſchäu— 
mende Giſcht am Bug wie damals, als ihre 
Rohre Feuer ſpien und aufbrüllten im Lärm 
der Schlacht am Skagerrak. An der Spitze die 
ruhmvollen Panzerkreuzer „Seydlitz“, „Hinden⸗ 
burg“, „Moltke“, „Derfflinger“, „Von der 
Tann“ — ohne Munition, ohne Verſchlüſſe an 
den Geſchützen, unfähig, auch nur einen Schuß 
abzugeben. 

Und doch knallt es plötzlich in ihren Reihen 
auf. Aber es iſt Fein Schuß, ſondern die Erplo- 
fion einer Mine, die das Torpedoboot „V. 30 
in die Tiefe reißt. Zwei Tote und drei Verwun— 
dete find die Opfer des 20. November 1918. 

Dann fenfen fi) die ſchwarzen Schatten der 
Winternacht über die rollende See, und die 
ftählernen Ozeanrieſen, die bislang Ausdruck ber 
Lebenskraft einer Nation gewefen und nun aus 
einer unmännlichen Schwäche heraus zum Tribut. 
objeft auserfehen wurden, für einen Feind, dem 
der Verrat zum Siege verhalf, aber nicht bie 
eigene Kraft im Kampfe. Nacht über den Wellen 
der Mordfee ... Naht über Deutfehland . . . 

Grau und diefig bricht der Morgen an. Aus 
dem Dunft am Horizont löfen ſich fern die Um- 
riffe der englifchen Flotte. Immer ftärker treten 
fie hervor, heben ſich ab vom nebligen Hintergrund 
— feindliche Kriegsſchiffe überall: ſteuerbord, 
backbord, achtern und weit voraus, klar zum Ge— 
fecht, die Rohre ſorgſam auf die Deutſchen ge— 
richtet. Luftſchiffe und Flugzeuge des Feindes 
kreiſen in der Luft. Angeſtrengt ſpähen die Be— 
obachter hinab. Was werden die Deutſchen tun? 
Daß ſie ſich kampflos ergeben — der Engländer 
kann es nicht glauben. Glaubt nicht on Ab⸗ 
rüftung und Wehrlofigfeit des gefürchteten Sie— 
gers vom Sfagerraf, weil fo etwas britiſchem 
Rampffinn und Seemannsftolg zuwider tft, und 
man ſich deshalb nicht in die Lage der Deutſchen 
hineinzudenfen vermag. Voller Argwohn wartet 
der Drite darum, ob fie diefe legte Gelegenheit 
nicht vielleicht doch noch benußen werden, Eng- 
lands Flotte zu überfallen und zu vernichten. 


27 








Über nichts davon tritt ein. Erftaunt florren 
die Briten auf den ſtummen Feind. Zu ibm aber 
trägt dann der Wind vielftimmige Hurras her- 
über, die von den deuffchen Seeleufen mit einem 
Fluch aufgenommen werden. Denn ein fchlechter 
Troſt bleibt es für fie, daß diefe Fahrt der deuf- 
ſchen Flotte fein Ruhm der britifchen Waffen ift. 

Um drei Uhr anfert der deutfche Verband auf 
dem Firth of Forth. Um vier Uhr befichlt der 
englifhe Flottenchef: „Die deutfche Flagge ifl 
niederzubslen und darf ohne Erlaubnis nicht wie- 
der gehißt werden.’ | 

Zwar proteftiert Admiral von Reuter, weil 
es nach internationalen Gepflogenheiten nicht 
üblich iſt, internierten Schiffen die Flagge zu 
nehmen. Aber der Feind beſteht auf ſeiner For— 
derung: „Die deutſche Flagge ... darf ohne Er- 
laubnis nicht wieder gehißt — 

Es war das erſte deutliche Anzeichen dafür, 
um was es der Entente ging: fie wollte den 
deutſchen Inter nierungsver band durch das Neh⸗ 
men der Flagge allmählich daran gewöhnen, daß 


| er ſich nicht mehr als Beſitz des Deutſchen Reiches 
zu fühlen habe. Und doch hatte man im Übereifer 
etwas ſehr Wichtiges außer at gelafien: man 


hatte den deuffchen Schiffen die Kommando- 


zeichen, die Aomiralsflagge und die Komman- 
dantenwimpel belaſſen. Diefe aber waren. nach 


internationalem Recht ausſchlaggebend für die 
Staatshoheit. | 

Am nädhften Tage Famen die — linter- 
ſuchungskommiſſionen on Bord der deutſchen 
Schiffe, um die Entwaffnung zu überprüfen. 
An den Fallreeps ſtanden die deutſchen Soldaten: 
räte mit weißen und roten Schleifen zu ihrem 
Empfang, unterwürfig dienernd, ein kläglicher 
Anblick. Aber die Engländer überſahen die roten 
Meuterer völlig, gingen ſtumm an ihnen vorbei, 
verlangten Antreten der deutſchen Beſatzung an 
Deck, frei von den Geſchützen, Offnung aller 
Räume und Spinde, Bereithaltung von Schiffs— 
plänen, Beſatzungsrapporten und Stellung von 
Dolmetſchern und Führern. Kühl und korrekt 
verhielten ſich dieſe engliſchen Kommiſſionen, ar— 
beiteten gründlich und unterbanden jeden An— 
biederungsverſuch der deutſchen Marxiſten. 
Die erſte ungeheure Enttäuſchung der Novem⸗ 
bermeuterer war da. Sie hatten ſich vorgedrängt, 
und ſahen nun, wie der internationale Traum 


Scapa Flow‘ — den.“ 


zerrann. Der Feind hatte fie wohl als Werkzeug 
zur Unterminierung ihres eigenen Volkes benußt, 
von fid) aber wies er fie mit Verachtung zurück. 


— 
Zwiſchen dem 22. und 26. November wurden 
die deutſchen Schiffe nad dem englifchen Hafen 
Scapa Flow gebracht. Die Entente hatte be- 
hauptet, die Ankerpläge der deuffchen Flotte auf 
dem Firth of Forth feien zu ſtark dem Oftfturm 
ansgefeßt, e3 müßte ein geſchützterer Hafen als 
Reede gewählt werden; ein folher Hafen jet die 
Bucht von Scapa Flow. Zweifellos bot der Firth 
of Forth wenig Schuß gegen die Oftftürme, aber 
diefe Entdeckung hatten die Engländer ſicher nicht 
erfi jeht gemacht. So paßte auch diefe Über— 
führung nur zu guf zu dem Befehl der Nieder— 
holung der deutichen Flagge. | 
Die Bucht von Scapa Flow macht den — 
bar traurigſten und ödeſten Eindruck: bergig— 
felfige Ufer, kümmerlich bewachſenes Land, un- 
freundlich ausſehende Häuſer, gruppiert um ein 
geräumiges Waſſerbecken, das von ſieben größeren 


‚und kleineren Inſeln gebildet wird. 


Hier gingen die deutfchen Schiffe fo vor Anker, 
daß fie unter fländiger Bewachung eines engli- 
chen Geſchwaders und einer Zerflörergruppe 
waren. Eine Anzahl bewaffneter Drifter und 
Fiſchdampfer fuhr zum Überfluffe Tag und Nacht 
um die deutſche Flotte herum. Alle auffälligen 
Erfheinungen an Bord der Deutfhen wurden 


ſofort gemelder. Schon das flärfere Qualmen 


eines Schornfteines erregte Beſorgnis. „Obne 
viel Auffehen‘‘, jo ſchließt Admiral von Reuter 


feine Eindrüfe nach dem Eintreffen in der Bucht, 


„wor nun aus dem ‚Überführungsverband nad 
dem Firth of Forth‘ der Internierungsverband 


Tage, Wochen und Monate vergingen. Längſt 
war das Jahr 1919 angebrochen, und noch immer 
lagen die deutſchen Schiffe in der engliſchen 
Bucht, noch immer war nicht bekanntgeworden, 
in welchen neutralen Häfen ſie interniert werden 
ſollten. Das ſchlimmſte war jedoch, daß keine 
deutſche Regierung eine entſprechende Forderung 
ſtellte, obwohl Reuter fortwährend darauf 
drängte. 


Indes wirkten ſich die politiſchen Vorgänge 


in Deutſchland vom November 1918 bis zum 


Juni 1919 auch auf einen Teil der Schiffs— 
befagungen aus.. Die Soldatenräte hörten von 
dem Tode Liebknechts und der Luxemburg, den 
Wahlen zur Nationalverſammlung und den 
Spartafus-Kämpfen im Neich. Andererfeits ließ 
das Bekanntwerden der Diktarfriedengbedingun- 
gen die Leidenfchaften hochgehen. 


Die Herren „Räte“ und deren Anhänger hiel⸗ | 


ten daher ihre Zeit für gefommen und besten 
gegen die Offiziere, forderten höhere Löhne, mach— 
ten Stimmung zur Abfesung der Kommandenten, 
ergingen fi in Streiförohungen und verfuchten 
dur Terror die anftändigen Elemente einzu- 
ſchüchtern. Admiral von Neuter hatte einen ſchwe— 
ren Stand. Erft nach und nach konnte er die 
Aufrührer ausmerzen und nach der Heimat ab- 
ichiefen. Er machte fich hierbei die Wünſche der 
Engländer zunuße; denn fie verlangten die Ver— 
Fleinerung der deutſchen Beſatzungen, ſehr wahr- 
ſcheinlich, um fich noch leichtere Dorbedingungen 
zur DBefißergreifung der Schiffe zu verfchaffen. 
Keuter ftellte deshalb die radifalen Elemente 
vor die Frage, ob fie in ein englifhes Gefängnis 
oder mit dem nächften Poftdampfer nad) Haufe 
wollten. Natürlich fuhren die Aufrührer Tieber 
in dag damalige rote Deutfchland-Paradies, zu- 
mol fie in Scapa Flow nicht einmal an Land 
gehen durften. So fchaffte fi) Neuter die Noten 
allmäahlih vom Halfe. Eine nicht leicht zu neh- 
mende Angelegenheit, denn je größer das Schiff, 
defto radifaler und zahlreicher die Marxiſten. 

Großartig war dagegen der Geift auf den 
Torpedobooten, außerdem auf dem Kreuzer „Em- 
den”, den SKapitänleutnant Ele geradezu vor- 
bildlich), in guter Kameradſchaft mit feinen Leuten 
befehligte. Reuter wechfelte darum das Flagg- 
fchiff und fiedelte auf die „Emden‘ über. Bald 
darauf begann fich bei den Zurückgebliebenen ein 
Geift bemerkbar zu machen, der in bewußtem 
Gegenſatz zur Haltung der radikalen Soldaten- 
räte und Spartafiften ftand. Damit war die 
erite Vorbedingung für die Tat von Scapa Flow 
geichaffen. Sie follte nicht lange mehr auf fi) 
warten laflen. 

Deuter und fein fnternierungsverband wur- 
den ohne amtliche Nachricht gelaflen. Briefe und 
Zeitungen gingen durd die englifhe Zenfur und 
wurden erft mit drei Wochen DVerfpätung zu- 





geftellt. Der Funkverkehr war gefperrt; die Eng— 
länder hatten die nötigen Apparate dazu weg- 
genommen und yerweigerten die amtliche Kennt- 
nisnahme von der Entwicklung der Friedens⸗ 
verhandlungen. Der deutſche Admiral war ſchließ— 
lich allein auf zwei Beſtimmungen für ſein fer— 
neres Verhalten angewieſen: 1. „Der See— 
befehlshaber im Auslande, der ohne Verbindung 
mit der Heimat iſt, hat nach eigenem Ermeſſen 
zu handeln, wie es der Nutzen des Reiches und 
die Ehre der Marine verlangen.“ 2. „Deutſche 
Kriegsſchiffe dürfen im Kriege unter keinen Um-⸗ 
ſtänden in die Hände des Feindes fallen.“ 

Reuter und Oldekop wußten über den Gang 
der Friedensverhandlungen aus der engliſchen 
Preſſe („Times“ vom 16. uni 1919) nur eines: 
die deutſche Megierung hatte zu den Schand- 
friedengbedingungen des Feindes Gegenvorfchläge 
gemacht. In ihnen war die deutſche Flotte als 
Finanzierungsobjeft für die Kriegsfchulden an- 
geboten worden. Diefe händlerifche, widerwärtig 
krämerhafte Haltung der deutfchen Negierung 
war fo ehrenrührig, ein fo unerhörter Verrat an 
der deutfchen Flotte, daß Reuter noch am gleichen 
Tage einen Funkſpruch an die Novembermänner 
in Berlin verfaßte, in dem er um Ablöfung der 
Dffiziere vor Zuftondefommen dieſes unfauberen 
Geſchäftes bat. Der Funkſpruch fonnte mit näd- 
fter Derfehrsgelegenheit erft am 21. Juni an den 
englifchen Admiral in Scapa Flow, Sir Fre- 
mantle, zur Beförderung abgehen. 

Unterdes trafen die englifchen Zeitungen yon 
17. Juni ein: fie enthielten die offizielle Schluß: 
antwort der Entente an die deutſche Megterung. 
Darin wurde — unter Zurüdweifung der deut- 
chen Gegenvorfchläge — die Behandlung der 
internierten Flotte als Handelsobjekt abgelehnt. 
Ferner meldete die „Times“, daß Deutichland 
innerhalb fünf Tagen endgültig zu erflären habe, 
ob 28 die Friedensbedingungen von DBerfailles 
annehme oder nicht. Nah fruchtloſem Ablauf 
diefer Friſt wäre nämlich der Waffenftillitand 
beendet gemwefen und der Kriegszuftand automa— 
fifch wieder eingetreten. Auf Grund der Ant- 
wort, die feitens der deutfchen Megierung am 
16. uni erteilt worden war, und auf Grund 
der Mede Scheidemanng, in welcher dieſer 
Marrift von der Hand gefprochen hatte, die ver- 
dorren müfle, wenn fie diefen Vertrag unfer- 
fhreibe — nach all dem zu fließen, glaubte 


29 





Admiral von Meuter mit Recht, daß der ſchmach— 
volle Friede nicht zuftande Fommen werde. Er 
hatte fi) deshalb fo zu verhalten, wie es Ehre 
und Gewiffen eines deutfchen Seeoffiziers im 
Kriege vorfchreiben. Er beriet daher mit Fre- 
gattenfapitän Dldefop, was am 21. Juni zu fun 
fei, wenn in der Welt die Kriegsfadel wieder 
auflodern würde. 

Die Flotte war waffen- und wehrlos. Kohlen, 
um mit Volldampf davonzufahren, waren nicht 
mehr genügend vorhanden. Außerdem fragte es 
fich, ob dazu nad) dem Abtransport einer Reihe 
von Mannſchaften in die Heimat die Perfonal- 
zahl auf den einzelnen Schiffen ausreichen würde, 
ganz abgeſehen davon, daß die Engländer die 
Flotte nicht einfach hätten davondampfen laflen. 
In folder Lage gab es darum nur eines: die 
Berfenfung! 

Noch am gleichen Tage, dem 17. Juni 1919, 
wurde der Befehl hierzu mit Poftbooten aus- 
gefahren. Ein Dienft, den übrigens die englifchen 
Trifter verfaben, ohne zu ahnen, was diesmal in 
den Driefumfchlägen verborgen war. 

Den Berfenfungsgedanfen hatten ſchon ein- 
mal — in den erften Junitagen — Torpedo— 
boots⸗Mannſchaften geäußert. Aber Admiral von 
Deuter, der feinerfeits mit ähnlichen Abfichten 


— jedoch für den ganzen Verband — umging, 


hatte ihnen feine Überlegungen mitgeteilt, und jo 
war e8 denn bei dem Gedanken geblieben. Zum 
Glück! Denn wären damals nur einige Torpedo- 
boofe verfenft worden, fo hätten die Engländer 
einen derart ſcharfen Überwacdhungsdienft auf 


allen deutfchen Schiffen eingerichtet, daß die ſpä⸗ 


tere Derfenfung der ganzen Flotte unmöglich 
geworden wäre. 

Die Verſenkung erforderte gründliche Vor— 
arbeiten. In alle Räume mußte gefrochen, alles 
haargenau bis ing leßte vorbereitet werden, und 
zwar mit großer Vorſicht, damit der Feind nichts 
merfte, Das alles brauchte feine Dauer. Große 
Schiffe finfen nicht fo fchnell, und die Gefahr 
beftand, daß der Gegner noch beim Sinfen ver- 
fuchen würde, diefes oder jenes Schiff zu retten. 


Am 21. Juni 1919, um 10 Uhr vormittags, 
meldet Fregattenfapitän Oldekop dem Admiral, 


daß die englifchen Linienfchiffe und Zerfiörer den 
Hafen feewärts verlafien haften und „daß lauf 
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englifchen Preflenachrichten der Kauf der deut— 
ichen Schiffe von der Entente nod einmal ab- 
gelehnt und die bedingungslofe Auslieferung ge- 
fordert fei”. — Da gibt Admiral von Reuter 
den Befehl, dag verabredete Signal zu hiffen: 
„Schiffe ſofort verſenken!“ 

Eine Meile noch ſteht er auf der Kommando- 
brücke, glasklar in hoher Wölbung den nördlichen 
Sommerhimmel über ſich, richtet gen Oſten das 
Auge auf jene Stelle dieſer Bucht, an der Otto 
Weddigen, Deutſchlands großer Seeheld, mit 
U. 29 im März 1915 das Grab in den Wellen 
gefunden hat. Steil ragen fern die Berge der 
Küfte empor und ſchroff erheben ſich links die 
Mainland-Hügel, drohen hinüber zum felfigen 
Ufer von Hoy, vor dem unregbar nod) die Danzer- 
koloſſe der deutſchen Kriegsflotte liegen. Blank 
wie ein Spiegel iſt die See, glatt und glitzernd. 
Im Glaſt des Mittags flimmert die Luft; alles 
iſt ruhig im weiten Rund. Einſam nur weht eine 
Flagge im Top der „Emden“, das Signal zur 


Verſenkung. Seewärts qualmen englifhe Wacht-⸗ 


boote, die als Sperre am Eingang zur Bucht 
liegen. = 

Da geht plöglic) an den Maften der Deutfchen 
die Kriegsflagge auf. Aber diesmal ift fie nicht 
Fanal der Shlaht oder Symbol friedlicher 
Selbftbehauptung, diesmal ift fie Zeichen eines 
ehrenvollen Unterganges. Und wenig fpäter ver- 


nehmen die britifhen Poften ein Numoren und 


Poltern auf den deutfhen Schiffen. Fern und 
dumpf Elingt es durch die Mittagsglut. Es 
kracht und vaftert und Flopft plößlid überall. 
Da neigt ſich Linienſchiff „Friedrich der Große”, 
einft Flaggſchiff des Admirals Scheer in der 
Skagerrakſchlacht, zur Seite. Schon ift die Be— 
ſatzung in den Booten, ftößt ab vom riefigen 
Stahlbau, in den fih durch Dentile und Luken 
das Waller im Strudel ergießt. Weiter neigt 
ſich das Schiff, es ſinkt mit wehender Flagge und 
verſchwindet zwiſchen plötzlich turmhoch auf- 
ziſchenden Waſſerfontänen. 

Weit und breit im Umkreis gerät die See in 
Bewegung. Bald liegen die Panzerrieſen ſchief, 
wälzen ungefüge den koloſſalen Rumpf, treiben 
kieloben, recken noch einmal Bug oder Heck empor, 
als wehrten ſie ſich im Todeskampf. Hoch bäumt 
ſich Linienſchiff Großer Kurfürſt“ auf, klirrend 
brechen die Ankerketten, dann ſchließt ſich ziſchend 
und brauſend die Giſcht auch über ihm. 
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Die deutſche Flotte finft. Eine Panik ergreift 
die Engländer. Mit Iorpedobooten, Zerftörern 
und Wachtfahrzeugen fegen fie heran, hießen auf 
die deutſchen Beſatzungen in den Nettungsbooten, 
laſſen Maſchinengewehre belfern und ſtoppen er— 
ſchreckt das Feuer wieder, um ſich an die Rettung 
der Schiffe zu machen. 

Mag es hier und da gelingen, dieſes oder jenes 
Schiff an Land zu ziehen — im großen und 
ganzen erkennen ſie aber doch ſehr bald, daß 
jede Mühe vergebens iſt. Ihre Aufregung ſteigert 
ſich ins grenzenloſe. Immer zahlreicher preſchen 
die britiſchen Zerſtörer heran, rammen einige 
Rettungsboote mit deutſchen Seeleuten und be— 
ginnen von neuem in dieſes Chaos von ſinkenden 
Rieſenſchiffen, ſchwimmenden Menſchen und trei—⸗ 
benden Booten hineinzuſchießen. Zehn deutſche 
Seemänner finden dadurch den Heldentod und 
achtzehn werden verwundet. 

Noch einmal verſuchen es die Engländer mit 
Befehlen. Deutſche Offiziere ſollen zurück auf 
die ſinkenden Torpedoboote. An anderen Stellen 
läßt man ſie nicht vom Deck, das gluckſend und 
brodelnd bereits vom Waſſer umſpült wird. 

Über es war zu ſpät. Was um die Mittags— 
zeit des 21. uni 1919 begonnen, um 5 Uhr 
war es vollendet: Die deutſche Slotte lag auf dem 
Meeresgrund. Zehn Linienfchiffe, zehn Kreuzer 
und zweinndbdreißig Torpedoboote hatten ein felbit- 
gewähltes Grab gefunden in der Bucht von 
Scapa Flow. 

Am folgenden Tage werden Reuter und fein 
Stab auf das britifhe Flaggſchiff „Revenge“ 
gebradt. Schon der Empfang zeigt, daß die 
Deutſchen fi) von jest ab als Gefangene zu be- 
frachten haben. An Deck fteht die britifche Mann- 
ſchaft angetreten. Marinefoldaten mit aufge- 
pflanzten Bajonetten bilden eine Gaffe, welce 


die Deutſchen durchfchreiten müſſen. Voran 


Admiral Ludwig von Reuter, aufrecht, ernſt, 
voller Würde und Feſtigkeit. Dahinter Fre— 
gattenkapitän Oldekop, der Chef des Stabes, mit 
den anderen Offizieren. 

Ihm tritt nach einer Weile, begleitet von 
Preſſevertretern und den Männern ſeiner Um— 
gebung, in großer Uniform der engliſche See— 
befehlshaber in Scapa Flow, Sir Fremantle, 
entgegen. Kein Muskel zuckt in dem ſchmalen 
harten Geſicht; ſtumm mißt er den Gegner. 
Dann beben ſeine Lippen, er beginnt zu ſprechen 





und blickt dabei auf eine Akte, die er vor ſich 
hält. Denn was ihm zu ſagen aufgetragen iſt, das 
ſind nicht Worte eines ſtolzen Briten, Worte 
voller Achtung und inneren Verſtehens für einen 
tapferen Feind — es iſt die Gardinenpredigt 
einer politiſchen Gouvernante, die, verletzt in 
ihren tiefſten Krämergefühlen, den Verluſt von 
„Werten“ bejammert. Von Entrüſtung über die 
Tat in aller Welt ſpricht Sir Fremantle, 
von Treubruch und einer Kriegshandlung im 
„Frieden“, die dazu geführt habe, daß die 
bereits angeordnete Ablieferung der deut⸗ 
ſchen Flotte verhindert ſei. Den dadurch ent⸗ 
ſtandenen „Schaden“ beklagt Sir Fremantle 


und ſchließt die anbefohlene Rede mit dem Satz: 


„Wie Deutſchland den Krieg mit dem Verbrechen 
gegen Belgien begonnen bat, jo haben Sie, Ad⸗ 
miral von Deuter, ihn mit einem Verbrechen 
beendet.” 

Befremdet, erftaunt jchüttelt Deuter den 
Kopf. Nie und nimmer, denkt er, fann ein eng- 
lifcher Seemann von fih aus ſolche Gedanken 
anßern. Und fofort erfennt er, daß diefe Szene 
unter Entfaltung militärifchen Pomps nichts ift 
als ein Theatercoup, unſchön und komiſch, ein 
Merk der Politik und nicht des Soldaten. Zum 
Dolmetfcher gewendet, antwortet deshalb der 
deutfhe Admiral mit Tauter, klarer Stimme: 
„Sagen Sie Ihrem Admiral, daß ich feine Vor— 
würfe nicht anerfenne. Ich bin überzeugt, daß 
jeder englifche Seeoffizier in meiner Lage ebenfo 
gehandelt hätte wie ich. Ich allein trage die Ver— 
antworfung!‘ 

Es war dies das mannhafte —— eines 
deutſchen Soldaten, dem ſich offenbar auch Sir 
Fremantle nicht verſchließen konnte und das 
ruhmvoll den Schlußſtrich zog unter einen Ab⸗ 
ſchnitt deutſcher Seekriegsgeſchichte. Denn wehr— 
loſe Männer auf abgerüſteten Schiffen hatten 
es, folgend der Stimme ihres Blutes, handelnd 
aus jenem Geiſte, der die Wikinger einſt beſeelt, 
durch eine ruhmreiche Tat verhindert, daß 
Deutſchlands Flotte ſchmählich dem Feinde aus— 
geliefert wurde. Sie hatten es vermocht, daß in 
dieſer Zeit tiefſten Niederganges der deutſche 
Menſch nicht die letzte Achtung in der Welt ver— 
lor. Und wurden ſo zu frühen Kündern einer 
Wende, die ſich dereinſt in unſerem Volke voll- 
ziehen ſollte: die Wiedergeburt des Willens 
alleinſeligmachenden Tat! 
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Helmuth Bu, — | 
Der Schulungsleiter 


Unſere Bewegung baut heufe eine großzügige 
Schulung der Parteigenoſſen auf. Ich halte es 
für notwendig, allen denjenigen, welche berufen 
ſind, dieſe Schulung durchzuführen, einige — 
mit auf den Weg zu geben. 


Der Schulungsleiter muß das nationalfozia- 
Iiftifche Gedankengut in fi aufgenommen haben 
und vorleben. Als Menich alfo wahr fein. Alles 
dasjenige, was ich lehre, muß ich bemüht ſein, 
ſelbſt zu tun. Durch dieſes innere Wahrſein er— 
halte ich die Kraft, andere Volksgenoſſen von 
der Richtigkeit meiner Weltanſchauung zu über- 
zeugen und fie ihnen unvergeßlich einzuhämmern. 
Der Lehrende muß Selbſterlebtes lebenswahr 
und lebendig vortragen, ſo daß der zu Belehrende 
der Überzeugung iſt, daß hier wirklich Selbſt— 
erlebtes vorgetragen wird. Der Hörer muß 
fühlen, daß der Sprecher ſelbſt vollſtändig in der 
Sache aufgeht. Weiter muß ich die Lehre ins 
tägliche Leben übertngen, nicht nur für die Be— 
wegung und in.der Bewegung nationalfogialiftiich 
handeln, fondern aud dem Volke gegenüber das 
nationalfozialiftiiche Gedankengut ſelbſtlos in die 
Tat umfeßen. Das bedeutet alſo, auch im täg- 
lichen Leben danach handeln. | 


Du follft Kämpfer fein und — auftreten, 
auch wenn dir dadurch Nachteile entſtehen könnten. 


Revolutionär ſein ſollſt du, nie verſpießern 


und verweichlichen im Kampfe, rückſichtslos gegen 
dich ſelbſt, rückſichtslos gegen die Mängel in den 
eigenen Reihen, erbarmungslos gegen „gleich⸗ 
geſchaltete“ Beſſerwiſſer. Wir ſind und bleiben 
die Träger der Bewegung und des Staates, und 
in dieſem Sinne wollen wir auch ſchulen. 

Weiter ſollſt du der Träger des Geiſtes für 
die Zukunft ſein, du ſollſt das erhalten und 
untermauern, wofür Hunderte geſtorben ſind und 
Hunderttauſend gekämpft haben. Du ſollſt durch 
Wort und Tat die Zukunft des neuen Staates 
ſicherſtellen und dafür ſorgen, daß Spießertum, 
Wirtshauspolitifer, Schwäger und Nörgler end- 
gültig beerdigt werden und nur no im Mufeum 
zu finden find, 
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Du mußt dir immer bewußt fein, daß Natio- 
nalfozialismus Eeine Wiſſenſchaft ift, fondern ein. 
inneres Erlebnis des Einzelmenfchen. Du mußt 


dich aber als Lehrer trotzdem laufend mit 
dem nationalſozialiſtiſchen Schrifttum vertraut 
machen, damit du aud in die Gedanfenmelt 
unferer Führer und Parteigenoffen Einblick er- 
hältſt. Diefes Gedankengut ſollſt du dann wieder 
den Parteigenoſſen lebendig übermitteln. 

Der Schulungsleiter muß ——— und 
ſchlicht ſein. 

Er darf nie dünkelhaft oder eingebilbet fein. 
Einen Hohlfopf wirft du ftets daran erkennen, 
daß er die Naſe hochträgt, wenn. er etwas 
geworden ift und dich nicht mehr fennt, frokdem 


er dein Kamerad war. Ein Menſch, der ſo 


handelt, hat immer etwas zu verbergen, meiſtens 
ſeine eigene Dummheit und Charakterloſigkeit, 
welche er durch eine hochmütige Haltung und un— 
natürliches Weſen verdecken muß. Ein Volks— 
genoſſe dagegen, der etwas leiſtet und etwas 
kann, wird vom Volk ſtets geachtet und geehrt 
werden. Es darf immer nur die Leiſtung ſein, die 
für ihn ſpricht, und er hat nicht nötig, ſich 
Achtung durch unnatürliches — 
ringen. 

Der Schulungsleiter muß guter — 
ſein, treu und beſtändig, ehrenhaft und aufrichtig. 
Der Schulungsleiter legt auch die vornehmen 
Allüren“ der alten Geſellſchaftsordnung ab und 
bewegt ſich in den natürlichen Umgangsformen 


ſeines Volkes. 


Wir haben die ſchöne und große Aufgabe, den 
Geiſt der Bewegung jung und kampfesfroh zu 
erhalten. Wir werden es in der Hand haben, die 
Parteigenoſſen ſo zu ſchulen, daß ſie wahre und 
mutige Revolutionäre ſind, und damit ſchaffen 
wir die Feſte, an der jede Reaktion zugrunde 
gehen muß. Lehre alſo lebendig und — Lebe 
vor, was du lehrſt! 

Handle und Iebe-ftets fo, daß dein geben und 
Handeln allen als Dorbild gelten. kann! Dies 
fei die unabänderlihe Forderung für unfere 
Schulung. 
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Gliederung eines Amtes in Abteilungen und Unteradteilungen 


Fragekaſten 


H. W., Berthelsdorf. 

Die Abzeichen für die alten Kämpfer der NSDAP. 
mit einer Mitgliedsnummer unter 100 000 find bereits 
verliehen und werden durch den zuftändigen Gauleiter 
oder deſſen Beauftragten ausgehändigt. 


H. B., Königsberg i. Pr. 

Für Mitglieder der PO., die bereits vor der Maͤcht— 
übernahme Dienſt gefan haben, gibt es Feine Sonder— 
auszeihnung. Die Jahreszahl dorf nicht mehr auf dem 
Ärmel getragen werden. 


C. NM, Stufenbrof. 


Ben ſich Landarbeiter und Heuerlinge in der Land- 

wirtſchaft organiſieren wollen, jo gehören fie zum Reichs— 
nährftand, ſofern fie nicht. Schon im Deutſchen Land» 
arbeiterverband organifiert find. 
- Wenn ein Londarbeiter und Henerling feinen Arbeits» 
yloß in der Landwirtſchaft aufgibt und Induſtriearbeiter 
"wird, fo muß er felbftverftändlich der Deutihen Arbeitg- 
front beitreten. 


K. C., Wattenſcheid. 

Jeder Volksgenoſſe, der ſiedeln will, muß ſich an die 
Reichsſtelle für die Auswahl deutſcher Bauernſiedler, 
Berlin W 9, Leipziger Platz 17, wenden. Durch Erlaß 
des Weihsföuernrührers und Reichsernährungsminiſters 
RM. Walter Darre ift die Neichsftelle für die Auswahl 


und die Anfesung der Bewerber um Neubauernhöfe 


all ein zuftändig. 


— W., Gr.Ottersleben. 

Die Zugehörigkeit zur Partei kann nicht rückwirkend 
— werden, ſondern gilt erſt vom Tage des Partei— 
eintritts ab. 


G. Tünke, Frankfurt a. d. Oder. 
4. Mitglied der Deutſchen Arbeitsfront ift nur: 

a) wer einem der 14 Arbeiterverbände angehört, 
b) wer einem der 9. Angeftelltenverbände angehört, 

° e) wer nah Schließung der obengenannten Derbände 

; der DAT. als Einzelmitglied beitrat. 

Es verfteht ſich von felbft, daß alle Mitglieder Tau- 
fend ihre Beiträge zu entrichten haben. Beitragsfreie 
Mitglieder gibt es nicht. 

2. ‚ Einzelmitglieder der DAFT. find diejenigen, die nad) 
"Schließung der DAS. diefer direkt als Mitglied bei- 
traten. 

EL Der DATE. find bis heute Eorporativ angeſchloſſen: 

der Neihsnährftand und die Reichskulturkammer. 


H. B., Cattenes a. d. Mofel. | 

Waiſenrenten über dag vollendete 15. Lebensjahr hin- 
aus bei Schul- und Berufsausbildung Fennt nur die 
Angeftelltenverfiherung, und zwar im Höchſtfalle bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahre. An den übrigen Verſiche— 
rungsjweigen (Unfall, Knappſchafts⸗ und Invaliden⸗ 
verſicherung) endet der Waiſenrentenbezug ſtets mit dem 
vollendeten 15. Lebensjahre. 
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T. W., Krautſcheid. 

Die Organiſationszugehörigkeit der Beamten oder 
Angeſtellten von Privatbahnen iſt von der rechtlichen 
Stellung des Unternehmens abhängig. 


Werden Privatbahnen von Behörden (z. B. Kreis⸗ 


bahnen) oder von Körperſchaften des öffentlichen Rechts 
betrieben, fo ift für diefe Beamten oder Dauerangeftellten 
die Mitgliedfhaft im RDB. gegeben; werden Privat 
bahnen von Geſellſchaften betrieben, fo iſt für Diele 


Bolksgenoffen als Privarbeamie die DAS. zuftändig, 


auch wenn fih das Aktienkapital zum größten Teil im 
Beſitz der öffentlichen Hand befindet. 

Die Einzelmitglieder der DAF. werden nad erfolgter 
Neuordnung in die für fie zuftändigen Reichsbetriebs— 
gemeinfchaften und Fachſchaften eingegliedert. Für Eifen- 
bahner kommt die Neihsbetriebsgemeinfcheft „Verkehr 
und öffentlihe Betriebe” in Trage. 


O. St., Geibsdorf. | 
Männliche Pofthelfer Fünnen trotz ihrer früheren Zu— 
gehörigfeit zur NS.Beamtenabteilung nigt Mitglieder 
des Meichsbundes deutſcher Beamten werden, da fie 
weder Beamte nod) Beamtenanwärter find; fie gehören 
in die DAFT, Neihsbetriebsgemeinfchoft „Verkehr und 
öffentliche Betriebe”. | 
Zur Zeit iſt die DAg. deſrerrt. 


H. M., Hünefeld, Bezirk Kaſſel. 


Ihre Anfrage betreffend Stadtrandſiedlung kann ohne 


weiteres von hier aus nicht beantwortet werden. Zum 
Zwecke der Nachprüfung Ihrer Pläne und Veratung 
wenden Sie ſich am beſten an das Heimſtättenamt, Reichs— 
geſchäftsſtelle, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 28. 


H. H. Berlin. 

Laut Anordnung des —— der Oberſten Lei— 
tung der PO. Nr. 6/34 vom 14. Februar 1934 iſt be— 
ſtimmt worden, daß folgende politiſchen Leiter zum Dienſt⸗ 


anzug die Piſtole, Fabrikat Walther, Modell PPK, 


Kaliber 7,65, zu tragen haben: Reichsleiter, Gauleiter, 
Kreisleiter, Ortsgruppenleiter, Amtsleiter, Abteilungs— 
leiter und Unterabteilungsleiter der Reichsleitung, Gau⸗ 
leitung und Kreisleitung. 


K. H., Berlin, 

Wird die Arbeitsloſenunterſtützung erſtmalig beantragt, 
ſo muß in den letzten zwei Jahren wenigſtens 52 Wochen 
verſicherungspflichtige Beſchäftigung nachgewieſen werden 
können. Für ſpätere Unterſtützungen iſt die Anwartſchaft 
erfüllt, wenn der Arbeitsloſe in den letzten 12 Monaten 
vor der Arbeitslofenmeldung wenigftens 26 Wochen in 
einer verficherungspflichtigen Beſchäftigung geſtanden bat. 
Die Alu wird für 20 Wochen, von der fiebenten Woche 
ob aber nur bei Hilfgbedürftigkeit, gewährt. Im An— 
ſchluß an die Alu kommt, zeitlich unbegrenzt, die Kriſen— 
unterftüßung in Trage. Der Unterftügungsempfänger 
muß jede zumutbare Arbeit, auch außerhalb des Mohn- 


ortes, annehmen. Einer weiblichen Perficherten von 


19 Jahren wird eine Tätigkeit als Landhilfe im all 
gemeinen zugemufet werden können. 


A. W., Zwickau. 


Die Erörterungen wegen einer zuſätzlichen Altersver- 


ſorgung befinden ſich noch im Anfangsſtadium, ſo daß 
Einzelheiten jetzt noch nicht mitgeteilt werden können. 





— 


Hans FR. Günther: — 
Die nordiſche Raſſe bei den Indo— 
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germanen Aſiens 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1934. 
Dieſes Buch Günthers iſt nicht nur ein wertvoller 


Beitrag zur Kulturgeſchichte der Indogermanen, ſondern 
es liefert zugleich einen Beweis für die kulturſchöpferiſche 
Begabung der nordiſchen Raſſe. Es iſt eine ſchöne Er— 


gänzung und Beſtätigung von Darrées „Das Bauerntum 
als Lebensquell der nordiſchen Raſſe“, da es Günther ge— 
lungen ift, nachzuweiſen, daß auch die ndogermanen 
Afiens feinesivegs erobernde Nomaden oder Wanderhirten 
waren, fondern Aderbauer und Viehzüchter, die Ader- 
land fuchten, die Günther „Bauernkrieger“ nennt. 


Die nordifhe Raſſe ift nit in Afien oder Südoft- . 


europa entftanden, fondern in Mitteleurope. — Günther 
behandelt die Indoiraner (Inder, Meder, Perfer umd 
Verwandte), die Safen, die Tocharer, die Armenier und 


neleinere, mit diefen Gruppen mehr oder minder ver 


wandte Völker- und Stammesfplitter”. 

Die jungfteinzeitlihen Vorfahren der Indoiraner 
waren aus den Gebieten der mittleren Donau nad Süd— 
rußland (Schwarzes Meer) gezogen. Die eigentlichen 
Indoiraner entflanden dort in Südoſteuropa aus meh- 
reren Zuftrömen mitteleuropäifher Herkunft: in der ſpä— 
teren Sungfteinzeit (etwa um 2500 v. Ehr.) drangen in 


dieſe Gebiete, die als die öftlihften Bezirke der Band— 


keramik zur fogenannten kemalten Keramik gehörten, 


Einwanderer aus dem Gebiet der ſächſiſch-thüringiſchen 


Schnurkeramik und ter nordweftdeutfhen Megalith— 
feramif, Die ſächſiſch-thüringiſchen Schnurferamifer 
haben wir als den Kern des Indogermanentums anzu» 
fehen. Durd die Indogermaniſierung des Gebietes der 
bemalten Keramik entfionden die Urformen zum Indo— 
ironer- und dem Sakentum. Don 3000 v. Chr. und der 
eigentlichen Bronzezeit an Ffann man ihre Ausbreitung 


nach Süden und Ofen verfolgen: Nah SKleinafien, über 


den Kaufafus nah Derfien und ſüdlich des Kaſpiſchen 
Meers nad) Perfien und Indien, und in Ausläufern bie 
DOftturfeften, die Mongolei und des nordweftlide China. 

Der Geift der nordiihen Raſſe ſpricht aus dem per— 


fiihen Mazdaismus (der Lehre Zarathuftras) genau fo wie 


aus der homeriſchen Frönmmigkeit der Hellenen und ber 
germanifhen Srömmigfeit. Tapferkeit und Kinderreihtum 
gelten den Derfern als das Rühmlichſte. Doch Fam es 
nit nur auf die Zahl. der Kinder an, fondern auch auf 
die erbliche Beſchaffenheit. 

Jeder deutſche Volksgenoſſe, der ſich eingehende Aus— 
kunft über die Geſchichten der nordiſchen Raſſe holen will, 
möge zu dieſem Buche Günthers greifen. 


Dr. Achim Gercke: 


Die Raſſe im Schrifttum 
Ein Wegweiſer durch des raſſekundliche Schrifttum. Her- 


ausgegeben son Dr. Achim Gerde, Sahverftändiger 


für Raſſeforſchung beim Neichsminifterium des Innern. 
Bearbeitet von Dr. Rudolf Kammer, Staatsbiblio— 
thekar in Münden. Alfred Mesner Verlag, Berlin, 1933. 


Die außerordentlihe Bedeutung, die im Völkerleben 
der Raſſe als der Trägerin der körperlichen und geiftigen 
Eigenfhaften jedes Volkes und damit ale Grundlage all 
feiner Leiftungen in Stantsgeftaltung, Wirtihaft und 





Geiftesleben zufommt, ift in neuefter Zeit, nicht zuleßt 
durh Erfahrungen mit dem unter ung lebenden fremd- 
raſſigen Judenvolk und farbigen feindlichen Truppen, dem 
deutfchen Volke in ungeahnter Weife zum Bewußtſein 
gekommen, und es befteht in weiten Kreifen ein ftarfes 


Verlangen nah. Aufklärung in der Naffenfrage. Diefem 


Bedürfnis will die in dem vorliegenden Buch gebotene 
Überfiht über dag raffenfundlihe Schrifttum dienen, und 
man darf wohl fagen, daß fie diefen Zweck fehr gut er- 


füllt, Die Schrift, die auf 88 Seiten wohl alles enthält, 


was in neuerer Zeit an Belangreichem über die Naffen- 
frage erſchienen ift, ift in vier Abteilungen gegliedert: 
A. Naturkundliche Schriften, mit drei Unterabteilungen: 


„Raſſenkunde des deutfchen Volkes, insbefondere der 


nordifhen Raſſe“, „Naffenfunde der Juden“ und „Ein- 


zelfragen aus der Raſſenkunde“. B. Schriften über die 


Erbgefundheitslchre, Eugenif, Naffenhygiene, mit den Ab- 
teilungen: „Einführende, allgemeinverftändlihe Werke”, 
„Wiſſenſchaftliche Werke und „Einzelfragen aus der 
Erbgefundheitslehre”. C. Weltanfhaulihe Schriften, mit 
den Unterabteilungen: 1. Aufbauend, a) richtungweiſend 
im nationalfozialiftifhen Sinne, b) judengegneriſch; 
2. Miederreißend, von Gegnern der Raſſenkunde ge- 
ſchrieben. D. Zeitfchriften. . Innerhalb diefer Abfchnitte 
find einzelne fehr wichtige Werke befonders hervorgeho- 
ben und gekennzeichnet. | 


So ift diefe Schrift trefflih geeignet, dem Laien wie 
ben Fachmann das für feine Zwecke in Betracht Fom- 
mende Schrifttum zu vermitteln und damit feinem Ziel, 
dem deutſchen Bolfe durch die Erfenntnis feiner Naffenart 
und feines Naffenwertes den Willen zur Erhaltung und 
Pflege feiner Raſſe zu fleigern, aufs befte zu dienen. 
Bei einer zweiten Auflage wäre es zweckmäßig, wenn Die 
jüdiſchen Verfaſſer, die bezeichnenderweiſe beſouders zahl⸗ 
reich in der Abteilung der „niederreißenden“ Schriften 
vertreten ſind, als ſolche kenntlich gemacht würden. Es iſt 
nicht allgemein bekannt, daß zum Beiſpiel Franz Boas, 
Konſtantin Brunner, Kurt Bürger, Erich Kutt- 
ner, Franz Weidenreich, W. Peters Juden find. 


Schwarz van Berk: 


Die ſozialiſtiſche Ausleſe. 
Breslau, Korn⸗Verlag. 


Dieſe kleine Broſchüre des Hauptſchriftleiters des 
„Angriff“, die ſich erfreulich vom Durchſchnittsniveau 
der heutigen politiſch-literariſchen Eintagsfliegen abhebt, 
iſt zum Teil aus Aufſätzen entſtanden. Sie ſtellt einen 
der erſten gelungenen Verſuche dar, die durch die natio— 
nalſozialiſtiſche Bewegung neugeſchaffene geiſtige wie 
geſellſchaftliche Struktur unſeres Lebens zu deuten und zu 
umreißen. Sm Vordergrund ſteht der Gedanke der „ſozia—⸗ 
liſtiſchen Ausleſe“ aller Stände, durch die ein völlig neuer, 
kameradſchaftlicher Lebensſtil geſchaffen werden ſoll. 
Neben klugen Schilderungen, die das Weſentliche der 
neuen Haltung, die für Volk und Staat beſtimmend ge- 
worden ift, Elar und überzeugend herausftellen, wie etwa 
„Die politifhe Uniform‘, „Das Führerhaus‘, „Die 
Kameradſchaft vom einfachen Leben”, „Der Stolz des 
Arbeiters“ und „Erziehung zur Außenpolitik‘ finden fi 
polemifche Auffäge wie „Mevolution mit Happy end’ und 
„Man deutet Hitler‘, in denen den Spießern wie den 
Sntelleftuellen die Maske mit fchonungslofer Offenheit 
vom Geficht geriffen wird. Diefes Büchlein eines von der 
idee befeffenen geiftigen Vorkämpfers der Bewegung ift 
eine vorbildliche Arbeit, die wejentlih zur Klärung ber 
Lage beiträgt und der Gefahr der Entleerung unferer Be— 
greiffe on innerer Wirklichkeit feitens Unberufener vor- 
beugt. — See 
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Thor Goste: 

Die Fahne hoch! 

„zeitgeihichte”, Verlag und Vertriebs⸗Geſellſchaft | 
imbH., Berlin, 1933. 


Der Leitgedanke diefes aufrechten und männlichen 
Buches, das zufammen mit den Werfen „Wir fahren 


den Tod“ und „Wir tragen das Leben‘ eine Trilogie 


bildet, ift die Eonfequent durchgeführte dee des hersiichen 
Lebens. In der trüben und haltungslofen deutſchen Nach— 
Eriegszeit bemüht fih der ehemalige Treontoffizier Helmut 
Lingen darum, ehrlih und kompromißlos gemäß feiner 
nationalen Überzeugung und feinem fozialen Verantwor⸗ 
fungsgefühl zu leben, indem er immer wieder gegen die 
Standesvorurteile der zerfallenden bürgerlihen Welt an- 
kämpft und. freiwillig auf Iodende Bequemlihfeiten und 
Borteile verzichtet, weil ihre Annahme einen Verrat 
bedeuten würde. Wie er fig einft im Felde und in DOber- 
fhlefien ſtets in vorderfter Tinte eingefest hat, fo kämpft 
er jest wieder bewußt und rückſichtslos für Deutſchland 
im verwegenen Sabotagekrieg an Rhein und Nuhr, in 
sahllofen Begegnungen und Geipräden mit deutichen 
Menſchen allee Stände, im Berufsleben, wo ihn feine 
Überzeugung um feine Stellung bringt, und ſchließlich 
als Führer in der SA. Alles Schwere, Harte und 
Widerwärtige in diefem phrafenlofen, unerbittlih Tolge- 
richfigen und vorbildlichen Leben, dem der völlige Verzicht 
auf Dank und Anerkennung für zahllofe Opfer felbft- 
verftändlich geworden ift, wird zu einem Mittel, um uns 
beugfam zu werden. „ch will nicht leben um jeden Preis‘ 
— fo heißt es da — „und nicht hochfommen um jeden 
Preis. Alles ſoll für Deutſchland fein!‘ 





Biicher zu unferen Auffäsen: 

Alfred Pudelko: 

„Nordisches Rasseschicksal in zwei Jahr- 
tausenden“: 


Alfred Mofenberg: 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Eher⸗Verlag, Münden. Preis 6,— AM. 

Hans F. 8. Günther: 

Raſſenkunde Europas 

Berlag 3. 3. Lehmann, Münden, 1925. 10,80 AM. 
Sans F. 8. Günther: 

Raſſenkunde des dbeutfhen Volkes 


Berlag 3. 3. Lehmann, Münden. Preis 12,— RM, 


Volksausgabe 3,— NM. 

R. Walther Darre: 

Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordifhen Kaffe 

Berlog J. F. Lehmann, Münden, 1929. 10,-— RM. 
Zum Kapitel „Rom und die Germanen“: 


Wilhelm Capelle: 
Das alte Germanien | 
Verlag Eugen Diederihs, Jena. Preis 12,— RM. 


Ih. Birt: 

Charafterbilder Syat-NRoms | 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1926. 10,— NM. 
Zum Kapitel „Der große Germanenzug“: 
Wolfgang Schultz: Ä 
Altgermaniſche Kultur in Wort und 
Bild | 

Verlag J. 3. Lehmann, Münden. Preis broſchiert 
5,— AM., geb. 750 RM. 

Ernft Gamillſcheg: 

Romanian Germanica 


Verlag Walter de Gruyter & Co, Berlin, 1934. Preis 
Broich. I1,— RM, geb. 12,— MM. | 


%. Haupt: 

Die Baufunft der Germanen 

Berlag Ernſt Wasmuth AG., Berlin. Dreis 13 SIORM. 
Zum Kapitel „Die Wikingerzüge“: 

Karl Th. Straffer: 

Wikinger und Normannen 

Hanſeatiſche Verlagsanftait, Hamburg, 1923. IL, AM. 
Zum Kapitel „Die neuen Staaten Europas“; 
Graf Gobineau: 

Berfuh über die Ungleichheit der 
Menſchenraſſen 

Verlag Frommann, Stuttgart, 1902. Preis 30,— NM. 
Ludwig Schemann: 

Hauptepochen und Hauptvölker der 
Geſchichte in ihrer Stellung zur 
Raſſe | 
Verlag J. F. Lehmann, Münden, 1930. 18,— RM. 
Ludwig Woltmann: 

Die Germanen in Franfreid 

Verlag Eugen Diederihs, Jena. Vergriffen, höchſtens 
antiquariſch. 

Ludwig Woltmann: 

Die Germanen und die Nennaiffance 
in Italien | 
Verlag Eugen Diederihs, Sjena, 1907. Bergriffen, 
höchſtens antiquariſch. 





Wolfgang Loeff: 

„Scapa Flow“ 

Admiral Ludwig v. Reuter: 

Scapa Flow, das Grab der deut. 
hen Flotte 

Verlag 8.3. Köhler, Leipzig, 1921, gebunden 2,85 RM. 
Helmut Lorenz: 

VBerfunfene Flotte 


Verlag Martin Worned, Berlin, 1926, gebunden 
650 AM. 
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